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7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Darstellung der Emulsion des Leberthranes. 

Von E. Barbi. 
Zum Emulgiren des genannten Oeles stellt der Verf. ein Decoct 

mit 15 g Fucus crispus und 1,300 kg Wasser dar. In 150 g des­
selben werden dann 25 g Zucker gelöst und die Lösung mit 80 g 
Thran in einem Kolben geschüttelt. Die Emulsion bIldet sich leicht 
und schnell, und das Oel wird so fein vertheilt, dass die fetten Tröpfchen 
auch unter einer Vergrösserungslinse nicht sichtbar sind und sich von 
der wässerigen Lösung nioht mehr absondern. Auch betreffs seiner 
nährenden und therapeutischen Eigenschaften scheint das besohriebene 
Verfahren am geeignosten zu sein. Da das Decoot des Fucus vom 
Alkohol nioht niedergeschlagen wird, so kann es auch benutzt werden 
für alle jene Emulsionen, bei denen der Alkohol als Lösungsmittel an-
gewendet werden soll. (Boll. ohim. farmac. 1897. 36, 486.) ~ 

Ueber Lysole. 
Von Bohumil Kraft. 

Lysolveol-Rössler enthält in 100 com 22,5 ccm Wasser, 44,50cm 
Kresole, zwischen 190 und 205 0 siedend, darin 4,5 ocm Kohlenwasser­
stoffe. 6,32 Proo. Kalihydrat sind als 35,88 Proc. Kaliumlinoleat vor­
handen. Die Dichte bei 16 0 beträgt 1,022, es ist in Wasser löslich 
und reagirt nicht alkalisch. - Ly sol um b 0 h e m i c um- Brdlik ist in 
Wasser löslich, reagirt stark alkalisoh, die Dichte bei 18 0 C. ist 1,24. 
100 com enthalten 50,2 com Wasser, 41,5 Phenole, darin 1,1 com Kohlen­
wasserstoffe. Von den Phenolen sind etwa 11 oom frei, da der Proo.­
Gehalt an Aetznatron 17,59 beträgt. Etwa 8/10 der Phenole sind Carbol-
säure. CCasopis oeskeho lekarniotvp. 1897. 16, 186, 201.) is 

Ueber das wohlriechende 
ostafrikanlsche Sandelholz (Osyrls tenuifoUa EngL). 

Von A. Engler und G. Volkens. 
Von Stuhlmann und Volkens ist in Oatafrika ein baumartiger 

Strauoh entdeokt worden, dessen Holz grosse Uebereinstimmung mit 
dem echten indisohen Sandelholz zeigt und daher wohl eille ähnliohe 
Verwendung wie dieses finden dürfte. Der Strauoh, 08yris tenuifolia 
Engl., der wie Santalum album L. in die Familie der Santalaceen gehört, 
wird ausführlioh besohrieben sowohl in systematisoher, wie anatomischer 
Beziehung. Der rieohende Stoff besteht aus einem braunen Harze, 
welohes streokenweise die Holzgefässe erfüllt, dessen Entstehung aber 
in den Zellen der Markstrahlen und des Holzparenchyms zu snchen ist. 
Den Beschluss der Arbeit bildet eine Besprechung der gewerbliohen 
und medioinisohen Bedeutung des eohten Sandelholzes bezw. Oeles. 
(Notizbl. des botan. Gartens u. Mus. zu Berlin 1897. 1, 269.) v 
llex paragnariensls St. RU. und einige nndere lIatepflanzen. 

Von Th. Loesener. 
Zwei neue Matepflanzen , Ilex Gla.zioviana Loes. und Ilex dumosa 

Reiss. var. guaranina Loes., werden botanisoh oharakterisirt, von der 
Dex paraguariensis St. Hil. Cnlturerfahrungen mitgetheilt, die man in 
Brasilien wie neuerdings im botanischen Garten zu Berlin gemacht hat. 
(Notizbl. des botan. Gartens u. Mus. zu Berlin 1897. 1, 814.) v 

Ueber den GewUrznelkenbau auf Zanzibar. 
Der unbekannte Autor giebt in einem ersten Abschnitte meist Be­

kanntes über die Cnltur der Nelkenbäume, in einem zweiten und dritten 
aber bis in die neueste Zeit reichende und theilweise iiberraschende 
Aufsohlüsse über den augenblickliohen Stand der Nelkenproduction und 
über die Nelke als Handelswaare. Er kommt zu dem Resnltate, dass die 
herrschende Ueberproduotion, die den Preis der Waare so sehr herab­
gedrüokt hat, auf die Dauer nioht Stand halten kann, da mit der Allf­
hebung der Sklaverei sicher ein Sinken des Zanzibarexports bis auf 
ein Drittel des jetzigen zn erwarten ist. Diese Saohlage liesse es 
gereohtfertigt ersoheinen, in Deutsch-Ostafrika mit der Anpflanzung von 
Nelkenbäumen vorzugehen. Eine wirksame Conourrenz würde eintreten, 
da England den Ausfuhrzoll auf Nelken in Höhe von 25 Proc., der die 
Hälfte der Einnahmen des Proteotorats darstellt, schwerlich zur Auf­
hebung bringen könnte. t Notizbl. des botan. Gartens u. Mus. zu 
Berlin 1891. 1, 275.) t> 

Dle LocallsatLon des A.lkaloides 
in Cinchona Callsaya Ledgerlana und In Cinchona snccirubra. 

Von J. P. Lotsy. 
Normal findet sich das Alkaloid nur als Inhalt lebender Parenohym­

zellen, und zwar im ZeUsafte gelöst ; nur in alten Organen, wie dem 
secundären Bast z. B., ist es als feste amorphe Substanz im Innern 
der Zellen vorhanden. Das Blatt beginnt mit einem alkaloidfreien 
Stadium, erreioht alsbald sein Maximum an Reichthum daran, um dann 
im erwaohsenen Zustande auf ein ziemlich armes Sta Eum herabzusinken. 
Im jüngsten Theile des Stammmeristems wird kein Alkaloid angetroffen. 
Sobald sioh aber die Gefässbündelillitialen zu differenziren anfangen, 
enthalten in dieser Region alle Zellen das wirksame Prinoip, mit Aus­
nahme dieser Initialen selbst und mit Ausnahme der Epidermis. Im 
etwas älteren Stadium birgt die primäre R indß mit Aussohluss wieder 
der Epidermis in allen Zellen Alkaloid. Im Mark nimmt es sehr bald 
an Quantität ab, bis es beim Absterben völlig versohwindet. Cambium­
zellen führen es erst, wenn sie in das Ruhestadium eingetreten sind, 
und zwar häufen die, welohe sioh in Markstrahlen, Markplatten, 
oder Ba.stparenchymzellen umformen, immer mehr davon an, während die 
späteren Siebröhren, Geleitzellen, Bastfasern, Holzgefässe und Holzzellen 
es wieder verlieren. Die Abwesenheit von Alkaloid in den Siebröhren 
erklärt die von Chemikern längst aufgefundene, aber unerklärte That­
sache, dass die nach aussen gelegenen Rindentheile mehr Alkaloid 
enthalten, als die naoh innen gelegenen. (Botan.Centralbl.1897.18,395.) t1 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber Schleimabscheldllngen der Samen. 

Von H. Coupin. 
Fast alle Samen, die man in Wasser legt, geben an dieses einen 

Sohleim ab. Die Menge ist mitunter bedeutend; so verlieren daran die 
Erbsen z. B. innerhalb 48 Stunden 2 Proo. ihres Gesammtgewiohtes. 
Die Menge wächst mit der Temperatur des Wassers. Quellen der 
Sohleimbildung sind Samenschalen und Samenkern gleiohzeitig. (Rev. 
generale Botanique 1897. 9, 241.) v 

.A.endernngen der Gestalt 
niederer Pllze unter dem Einflllsse {Lllsserer Mittel. 

Von M. J. Ray. 
Eine Anzahl niederer Pilze, die auf versohiedenem Substrat aus­

gesäet wurden, zeigte eine grosse Variabilität nach der Art der gebotenen 
äusseren Lebensbedingungen. Sporen von Sterigmatooystis alba liessen 
aus sich sehr von einander abweiohende Formen hervorgehen, je naoh­
dem ihnen Zuoker, Stärke, Gelatine, Mineralsalze oder Pflanzentheile 
als Nährmittel geboten wurden. Die Umformungen traten nioht sofort 
ein, sondern erst naoh einer Reihe von Generationen, erwiesen sioh 
dann aber als oonatante. Erhalten blieben die Charaktere der Gattung, 
während Speoiescharaktere den mannigfachsten Abänderungen unterlagen. 
(Rev. generale Botanique 1897. 9, 198.) v 
Beziehungen der Hefengabe zum llefemvachsthum und zum. 

.A.ttennatlonsverlant während der BlergUhrung. 
In der Praxis wird der Attenuationsverlauf im Anfang und während 

der Hauptgährung wenig beachtet, trotzdem derselbe ein oharakteristisohes 
Bild der Gährung giebt und zur Beurtheilung der Hefe, der Würze 
und der Umstände der Gährung von grossem Nutzen ist. Es kommt 
eine Reihe von Versuchen zur Mittheilung, bei welchen neben Tempe­
ratur auoh die Saccharometeranzeige, die Hefengabe und die Hefenernte 
in Berüoksiohtigung gezogen werden. Bei Parallelversuohen mit ver­
sohiedener Hefegabe zeigte sich, dass in der ersten Zeit der Haupt­
gährung da.s verschwundene Extraot unter sonst genau gleioh gehaltenen 
U matänden auch genau proportioJlal bleibt dem Qnantum Anstellhefe, 
der Aussaat. Die Versuohe lassen weiter ersehen, dass, abgesehen von 
störenden Einflüssen, auch bei der Biergährung die Menge der hinzu 
gewaohsenen Hefe, am Ende der HauptgähruDg gemessen, im direoten 
Verhältnisse steht zur Menge der gebotenen gesammten Nahrung (incl. 
Sauerstoff) und innerhalb der engeren praktisohen Grenzen der Hefen­
gabe von dieser unabhängig ist. Es giebt die Bestimmung der Hefe­
ernte nach Abzug der Hefengabe, das Hefewaohsthum, einen Maaasstab 
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der geeigneten Ernährung und Lüftung, und daran anknüpfend können 
weitere Beurtheilungen und Untersuchungen des Extractrestes event. 
die Charakteristik der Würze vervollständigen. (Labor. der Bierbr. 
d'Oranjeboom, Rotterdam; Ztschr. ges. Brauw. 1897. 20, 423.) P 

Ueber den Schwetelsl1uregehalt der Knochenasche. 
Von Carl Th. :Mörner (Upsala). 

Verf. bat zunächst nachgewiesen, dass das Einäschern von Knochen 
oder einem anderen an Basen reichen Material zu fehlerhaften Resultaten 
führen kann, indem die bei der Verbrennung des Leuchtgases erzeugte 
Sohwefelsäure von den Basen der Asche aufgenommen und zurückgehalten 
wird. So fand er: 
in Rinderknochen beim Einäschern über Spiritus nach 6 td. 0,0135 g BaSO, 

1I 1I 11 11 1I 1I 11 12 " 0,0115 " " 
" 1I " 11 "Gas" 6 " 0,0445" " 
11 " " " 11 " "12,, O,LOO n " 
" Schafknoehen n " " Spiritus n 6 " 0,010 " " 
" 11 " " "Gas 1I 6 " 0,050" 1I 

" "" """ 12 1I 0,187" 1I 

Ferner wurde festgestellt, dass das Leuchtgas nicht die einzige, wenn auch 
die hauptsäohliche Quelle des Schwefelsiiuregehaltes der Knochenasche ist, 
denn auch bei Versuohen mit Spiritusbrenner erh!ilt msn einen für die 
verschiedenen Knochenarten wechselnden Schwefelsäuregehalt; nach Ansicbt 
des Verf. entsteht der Scbwefelsäuregehalt der durch Verbrennung über 
Gas bereiteten Knochenasche in 2·facher Weise, theils rührt er von dem 
Schwefelsll.uregehalte des Leuchtgases, theils von einem bei verschiedenen 
Knocbenarten wechselnden Gehalte an Chondroitinschwefelsiiure her. -
Verf. konnte die Chondroitinschwefelsäure in allen von ibm untersuchten 
Fischknochen nachweisen und damit auch die Entstehung der in diesen 
Kuochen beim Einäschern oder Rösten gefundenen Schwefelsäure darthun. 
(Ztschr. physiol. ChelD. 1897. 23, 311.) 00 

XanthJnstoffe aus Harnsäure. 
Von Ernst Edw. Sundwiok. 

Die nahen Beziehungen, welohe zwisohen den Xanthinstoffen einer­
seits und der Harnsäure andererseits bestehen, müssen die Vermuthung 
erregen, dass einige Xanthin~örper in Harnsäure übergeführt werden 
könnten, oder eher umgekehrt, die Harnsäure könne in gewisse Xantbin­
stoffe übergeführt werden. Sohon S tre oker ist es gelungen, duroh 
Einwirkung von Natriumamalgam in saurer Lösung die Harnsäure in 
Hypoxanthin überzuführen. Auoh Verf. hat bei seinen erneuten V 1)1'­

suohen aus der Harnsäure 2 Körper dargestellt, die so viele Eigen­
thümliohkeiten sowohl in Bezug auf ihre Reaotionen, als ihre KrystaU­
form, Silber- und Stickstoffgehalt und sonstige Eigensohaften mit Xanthin 
und Hypoxanthin gemein haben, dass sie für diese Körper gehalten 
werden müssen. (Ztsobr. physiol. Ohem. 1897. 23, 476.) 00 

Ueber die A.lkaptonsänren. 
Von Ruppert. 

Da in allen den zahlreichen, in neuerer Zeit beschriebenen Fällen 
von Alkaptonurio Homogentisiusiiure nachgewiesen wurde, nur Kir keine 
andere gut cbarakterisirte Säure, die Uroleuoiusäure, aufgefunden bat, so 
untersuchte Verf. rohe Alkaptonsäure, die er von Kirk erhalten hatte, und 
wies hierin nach dem Verfahren von Wolkow und Baumann die Homogen­
tisinsäure nach. Der Fall von Kir k bildet also keine Ausnahme. Des 
Weiteren erhält Verf. noch aus der mit Bleiessig gefaUten Flüssigkeit 
Krystnlle, welche den Schm~lzpunkt der Uroleucinsiiure hatten. Die 
Uroleucinsiiure erscheint also hier als Begleiterin der Homogentisinsäure; 
iJie wurde in gelingerer Menge gefunden als die Homogentisinsäure. 
1'Ilöglicherweise tritt sie bei Alkaptonurie häufiger auf, als es scheint. 
Naoh ihren Eigenschaften scheinen die heiden Alkaptonsäuren verwandt 
zu sein. Die Untersuchungen des Verf. ergaben, dass die methylirte 
Uroleuoinsäure dasselbe Oxydationsproduct wie die methylirte IIomogen­
tisinsö.ure giebt, und es ist darum die Annahme gerechtfertigt, dass auch 
die Uroleucinsäure nur zwei Hydroxyle im Benzolkern enthält. Die 
Uroleucinsäure ist also als eine Dioxyphenyl-Milchsäure aufzufassen, und 
mit Rücksicht auf den "Crsprung der I~mogentisinsä.ure aUB dem Tyrosin 
klime ihr die Constitutiou CuHs(OH)2.CH2.CH(OH).COOH zu. (Ztschr. 
physiol. Chem. 1897. 23, 412.) 00 

Zur Kenntntss des Phosphors In der Frauen- und Kuhmilch. 
Von Jul. Stoklasa. 

Ver!. kann die Ansieht Siegfried's nioht theilen, dass der Phosphor 
in der Frauenmiloh "fast nur aus Oaseln- und Nuoleonphosphoru besteht. 
Die von ihm vorgenommenen Untersuohungen zeigen, dass die Leoithin­
menge in der Frauenmiloh keineswegs zu untersohätzen ist, und dass 
alle die analytisohen Daten, welohe bei der Leoithinmenge der Miloh 
bisher gewonnen wurden, zu niedrig sind. Verf. bat mehrere Analysen 
in dieser Riohtung vorgenommen und sein Verfahren genau besohrieben; 
er erhielt immer das übereinstimmende Resultat, dass die für 100 ccm 
Kuhmilch ~e!undene Leoithinmenge sioh zwisohen 0,090-0,113 , 
bewegte. Ebenso bestimmte Verf. auoh das Lecithin der Frauenmiloh 
und fand, dass sich die in 100 com Frauenmilch enthaltene Lecithin-

menge in den Grenzen von 0,170 - 0,186 g bewegt. Nach den Analysen 
des Verf. enthielt durchschnittlich 1 l.Frauenmiloh 0,44 g Phosphorsäure, 
1 1 Kuhmilch dagegen 1,81 g. In 1 I Frauenmilch ist 0,153 g Phosphor­
säure als Lecithin vorhanden, während in 1 1 Kllhmilch auf dae Leoithin 
nur 0091 g Phosphorsäure entfallen. Es wurden daher von der ge· 
sammten Phosphorsäure in Form von Lecithin in der Frauenmiloh 
35 Proc. und in der Kuhmilch 5 Proo. gefunden. Erwägt man dIe 
Bedeutung des Lecithins als eines phosphorreichen Stoffes für die 
Bildung neuer Moleoüle der lebenden Materie, so resultirt hieraus wieder 
nur der durch die Erfahrung vielfach bestätigte Satz, dass die F·rauen­
miloh duroh die Kuhmiloh nicht ersetzt werden kann. Eine 
hochinteressante Erscheinung ist die ungewöhnliohe Analogie zwischen 
der Miloh und der Zusammensetzung der Samenembryonen 
einiger Pflanzen in Bezug auf die phosphorhaitigen orge. J 

nischen Stoffe. So wie in der Milch der Nuoleonphosphor bezw. die 
Phosphorfleischsäure und das Lecithin in den Vordergrund treten, fand 
Verf. auch bei manohen Embryonen der Pfianzensamen, dass fast der 
gesammte Phosphor in denselben in Form der angefülirten organischen 
Verbindungen, und zwar als Phosphorfleischsäure und Leoithin, vorkommt. 
Verf. bemerkt dann noch, dass die Phosphorfleisohsäure in dem 
Pflanzenorganismus stark verbreitet, und dass derselben 
eine wichtige Aufgabe bei den Lebensprocessen, insbesondere 
während der Keimperiode und der Blüthe, zugemessen ist. 
(Ztschr. physiol. Ohem. 1897. 23, 343.) co 

Zur Kenntniss des sog. thlerlschen Gllmmls. 
Von 0 tto Folin. 

Diese Arbeit wurde auf Veranlassung von Prof. Hammarsten 
ausgeführt; die Hauptautgabe derselben war das Studium des aus dem 
Submaxillarismucin beim Sieden mit Säuren entstehenden, seiner 
Natur nach noch wenig bekannten, reducirenden Spaltungsproductes. 
Es lag dem VerI. zunäohst darau, das thierisohe Gummi genau naoh 
den Angaben von Landwehr darzustellen und die Landwehr'sche 
Methode auf ihre Brauohbarkeit zu prüfen. Er stiess hierbei aber auf 
versohiedene Schwierigkeiten und faud die Angaben Landwehr's mehr­
fach nicht bestätigt. Durch die mitgetheilten Versuohe hat VeJ.:f. 1. fest­
gestellt, dass mau beim Erhitzen von Speicheldrüsen vom Rinde oder 
von neutralen Lösungen des entsprechenden Muoins bei 110-150 0 in 
dem Autoklaven wäbrend mehrerer Stunden in der Lösung ein ver­
ändertes MtlCin erhält, welohes am passendsten Muoinalbumose genaunt 
wird. Diese Albumose stellt bei Verarbeitung von reinem Muoin (neben 
Spuren einer reducirenden Substanz und bei höheren Temperaturen 
braunen oder schwarzen, humusähnlichen Producten) das in Lösung über­
gehende Hauptproduot der Spaltung dar. 2. wird die 4-lbumose von der 
Eisenohloridlösung unter den von Land wehr angegebenen Bedingungen 
gefällt. Die Eisenverbindung löst sioh nioht in siedendem Wasser, wird 
aber naoh der Zersetzung der Verbindung ·mit Säuren und Alkohol ge­
fällt. Die Eisenmethode von Landwehr ist also bei Gegenwart von 
Muoinalbumose ganz unbrauohbar. Dem Verf. ist es unverständlich, wie 
La n d weh rein stickstofffreies Kohlenhydrat aus dem Submaxillaris­
muoin gewinnen konnte. (Ztschr. physiol. Chem. 1897. 23, 347.) co 

Der llUmoglobingehalt des Blutes in grossen Höhen. 
Von Piero Giacosa. 

Verf. gelangt auf Grund seiner Untersuchungen und der von anderen 
Autoren zu dem Schlusse, dass der längere Aufenthalt und die Acclimatisation 
in gleich hohen oder höheren Gegenden als der Pic du Midi (2800 m) 
eine flihlbare Zunahme im n~mogiobillgehillte des Blutes hervorbringt, dass 
hingegen bei geringerer Höhe oder kürzerem Aufenthalte selbst in grösserer 
Höhe ein Einfluss auf das Hämoglobin des Blutes nicht et'sichtlich ist. 
Die Variationen, die sich hier zeigen, sind gering, versohieden bei ver­
schiedenen Thieren und bei den verschiedenen Species: Beim Menschen zeigt 
sich eine Tendenz zur Abnahme. (Ztschr. physiol. Ohem. 1897. 28, 326.) ro 

Ueber die A.cldLHtt des Harnes 
und die zur Bestimmung derselben angewendeten Methoden. 

Von B er li 0 z, L e pinoi s und Mi oheI. 
Die Annahme, dass die Acidität des Harnes aussohllesslich duoh 

die in demselben enthaltenen sauren Phosphate bedingt sei, ist unriohtig; 
Ca pramia hat bereits gezeigt, dass die Pigmente eine nioht zu ver­
nachlässigende saure Reaotion haben, und ausserdem enthält der Harn 
auoh organische Säuren. Sehr erschwert wird ein Vergleich dAr bis­
her gefundenen Aciditätswerthe dadurch, dass dieselben bald als Salz­
säure, Oxalsäure, Phosphorsäure, bald auch als verbrauohtes Alkali an­
gegeben worden sind. Um eine einheitliohe Grundlage für die Unter­
suohung zu sohaffen, empfehlen die Verf., dem Harne eine bestimmte 
Menge Kali uud einige Tropfen Phenolphtha.leln zuzusetzen und darauf 
das nicht gebundene Kali mitte1st titrirter Salzsäure zu bestimmen. 
Letztere eignet sich für diesen Zweck besonders, weil sie einbasisoh 
ist, und weil die Bildung von Salzsäure im Magen die Schwankungen 
der Acidität des Harnes regelt. Nach zahlreiohen Bestimmungen der 
Verf. ist diese Aoidität, ausgedrüokt in Salzsäure, beim Manne im Mittel 
1,40 g pro 11 und 1,83 g pro 24 Stunden, bei der .Frau 1,20 g bezw. 

J 
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1,64 g. Für Diabetiker liegen diese Mittel höher: beim Manne l,SS g 
pro 1 I und 2,52 g pro 24 Stunden, bei der Frau 1 g bezw. 1,92 g. 
Bei den an Gicht und Rheumatismus Leidenden geht die Acidität de&Harnes 
ebenfalls über das Normale hinaus. (Semaine medicale t897.17, 3SS.) 'W 

Ueber Aceton als Sto:ft'wechselproduct. 
Von H. Chr. Geelmuyden. 

Verf. suchte zunächst die Frage zu beantworten, ob der thierisohe 
Organismus unter normalen Verhältnissen im Stande ist, Aceton zu 
spalten, zu oxydiren oder in anderer Weise umzusetzen, wenn· dasselbe 
in den Kreislauf hineingebracht oder im Organismus gebildet wird. Er 
zieht aus seinen Untersuchungen, sowie denen früherer Autoren den 
Schluss, dass Acetonurie entsteht, wenn mit der Nahrung nicht hin­
reiohende Mengen Kohlenhydrate dem Körper zugeführt werden. Wenn 
solohe im Organismus umgesetzt werden, besitzen sie ein eigenthümliches 
Vermögen, eine Acetonurie zu verhindern oder eine solche zu unter­
drücken. Die Nahrung muss bedeutende Mengen Kohlenhydrate ent­
halten - beim erwachsenen Menschen 100-200 g -, damit keine 
Acetonurie entstehen soll. Bei reiner Eiweissnahrung entsteht sohwache 
Acetonurie, welche bei steigenden Mengen Eiweiss in der Nahrung 
noch abnimmt. Bei absolutem Hunger, reiner Fettnahrung oder ge­
mischter Eiweiss- oder Fettnahrung mit grossem Fettgehalte, entsteht 
eine bedeutende Acetonurie. Umsatz von Fett im Körper scheint die 
wesentliohe Ursache einer Acetonurie zu sein, und in Anbetracht dessen, 
dass bei absolutem Hunger eine hoohgradige Acetonurie entsteht, soheint 
sioh der Umsatz von Körperfett und Nahrungsfett in dieser Beziehung 
gleioh zu verhalten. Falls die bei den Thierversuchen gewonn.enen 
Resultate auf Mensohen übertragen werden sollen, kann man nooh hInzu­
fügen: Der Organismus besitzt bis zu einem gewissen Grade das Ver­
mögen Aceton umzusetzen. Doch ist dieses Vermögen nicht wirksam 
genug: um Acetonurie zu verhind~rn, wenn in den circuliren~en 
Flüssigkeiten des Körpers mehr als dIe normalen Spuren - vermuthhoh 
ein paax: Milligramm in 10.0 com -:- vorhanden sind. I?ie Ursache der 
Aoetonurie ist deswegen rocht darm zu suohen, dass dIeses Vermögen 
weniger wirksam wird, sondern in einer gesteigerten Bildung von 
Aceton. (Ztschr. physiol. Cbem. 1897. 23, 431.) Q) 

Ueber Stercorin. 
Von Austin Flint. 

Naohdem Bondzynski und Humnioki unter dem Namen Kopro­
sterin 1) einen neuen Bestandtheil der mensohliohen Fäces besohrieben, 
macht Verf. darauf aufmerksam, dass diese Substanz identisoh ist mit 
dem von ihm im Jahre 1862 entdeokten und besohriebenen Stercorin. 
Die genannten Verf. haben zur Darstellung des Koprosterins dieselben 
Prooesse angewendet und sind zu denselben Resultaten gelangt, wie er. 
Die Reaotionen des Stercorins sind mit denen des nKoprosterins" 
identisch. - Verf. hat ferner nachgewiesen, dass das Cholesterin beim 
Durchgang durch den Darmoanal in Stercorin umgewandelt wird, und 
hat gefunden, dass diese Veränderung auf den Processen der Darm­
verdauung beruht. Cholesterin und kein Stercorin wo.rde in dem Koth 
von fastenden Thieren und im Meconium gefunden. Die Menge des 
Cholesterins wird im Blute vermehrt bei dem Durohgang des letzteren 
durch das Gehirn und verhältnissmässig verringert beim Durchgang 
do.roh die Leber; Verf. wies naoh, dp,ss das Cholesterin, wenn es ein 
Aussoheidungsproduot ist, wahrscheinlioh zum grössten Theile das 
Resultat von Umsetzungen im Nervengewebe ist. Endlioh zeigte Verf. 
die Umwandlung des Cholesterins im Dünndarm und entdeokte Steroorin 
in den Fäces in einer Menge, die der des in der Galle ausgeschiedenen 
Cholesterins fast gleioh kam. (Ztsohr. physiol. Chem. 1897. 28, 363.) Q) 

Antlthermlsche Wirkung 
der durch die Epidermis eIngeführten Phenole. 

Von C. Gioffredi. 
Aus den Versuchen des Verf. geht hervor: 1. Phenole (gewöhnl. 

Phenol, Aseptol, Guajakol, Kresol, Kreosot, Thymol, Hydrochinon u. a.), 
mit einem Pinsel auf die Haut gebracht, wirken antithermisch ; 
diese Wirkung gehört daher nicht ausschliesslioh dem Guajakol an. 
2. Die antithermisohe Wirkung untersoheidet sich bei den versohiedanen 
Phenolen nur in der Dauer und Intensität; sie ist am stärksten 
für Guajakol und Kresol, mittelmässig für Phenol und Orthoxyphenyl­
schwefligsäure, sohwach für Thymol und Hydrochinon, fast gleich Null 
für Resorcin. 3. Die antithermische Wirkung ist fast zu vernaohlässigen 
für die physiologische Temperatur, sohwaoh auch bei den aouten .Fieber­
krankheiten, sehr stark dagegen bei dem Fleber der Sohwindsüohtigen. 
4. Duroh die Haut werden die Phenole absorbirt und duroh den Harn 
als Sulfonsäuren eliminirt. (Ann. di Chim. e di Farmaool. 1897.26,322.) t 

Wirkllng des Salicylaldebyds und des Sallcylaldoxtms. 
Von O. Modioa. 

Die Versuohe wurden mit wässerigen Lösungen der Substanzen 
an Fröschen und Hunden angestellt. Während der Aldehyd vorzüglich 
Paralysis- Erscheinungen vero.rsaoht, besteht die Wirkung des Salioyl-

I) Chem.-Ztg. Repcrt. 1896. 20, 96. 

aldoxims namentlioh in einer Reizung; nur bei starker Vergiftung er­
scheint die Paralyse. Da die zwei Körper sich nur duroh die Gruppe 
NOH Üntersoheiden, betraohtet Verf. es als wahrsoheinlioh, dass diese 
Wirkung von derselben abhängt. (Ann. diChim. eFarmaool. 1897.26,289.) ~ 

Ueber die Behandlung der Taberku.lose mit Zlmmtsitllre. 
Von Th. Heusser. 

In Uebereinstimmung mit Landerer kommt Verf. auf Grund der 
Behandlung von 22 Patienten mit Zimmtsäo.re zu dem Ergebnisse, dass 
letztere ein die Tuberkulose stark beeinflussendes Mittel ist. Bei einiger 
Vorsioht ist die glutäale Zimmtsäureinjeotion absolut unsohädlioh und 
vermag einen beträohtliohen Theil der Lungentuberkulose zur Heilung 
zu bringen. Ein Speoifioum gegen Tuberkulose ist selbstverständlioh 
auch die Zimmtsäure nioht. (Therapeut. Monatsh. 1897. 11, 451.) w 

Mineralbestandtheile der mensohlichen Organe. Von Dr. W. von 
Moraozewski. (Ztsohr. physiol. Chem. 1897. 2S, 483.) 

Zur Chemie der Spermatozoen. Von Albert Mathews. (Ztsohr. 
physiol. Chem. 1897. 23, 899.) 

Ueber den EinflllBs der Kohlenhydrate, des Fettes und des Leimes 
auf den anorganisohen Stoffweohsel. Von Dr. A. Pugliese. (Centralbl. 
physiol. Chem. 1897. 21, 829.) 

Zur Frage der Oxydation des Urobilins in UroroseIn. Von S. S. 
Salaskine. (Aroh. des sciences biolog. 1897. 5, S75.) 

Ueber die Modifioationen in der chemisohen Constitution des 
Organismus bei der Entkräftung. Von R. R. de Böhtlingk. (Aroh. 
des soiences biolog. 1897. 5, 875.) 

N eues Verfahren zum N aohweise von Spermafleoken. Von F I 0 ren 0 e. 
(Repert. Pharm. 1897. S. sero 9, 888.) 

Essig gegen Phenolvergiftung. Von A. Steaven8on. (Semaine 
medioale 1897. 17, 170.) 

Die neue Casparheinriohquelle in Bad Driburg als Diuretioum und 
Heilmittel gegen Erkrankungnn der Harnorgane. Von Foss. (Münoh. 
medicin. Wochensohr. 1897. 44,1017.) 

Therapeutische Versuohe mit Phenol um sulforioinicum. Von C. 
Magenau. (Münohener medioin. Woohenschr. 1897. 44, 1018.) 

Ueber eine Methode der Concentrirung des Diphtherie- und anderer 
therapeutischer Sera mittels Ausfrierung. Von O. Bujwid. (Centralbl. 
Bakterio!. 1897. 22, 287.) 

Das Euoai:D. B., seine Anwendung in der Stomatologie als looales 
Anaesthetioum. Von Dumont U. A. Legrand. (Bull. gen. de Therap. 
1897. Pharmacologie eto. 2, 545.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
EInige GummlgegensHtnde Tom hyglenlsohen Standpunkte aus. 

Von A. Bulawski. 
Besondere Aufmerksamkeit widmet Verf. den mineralisohen Boi­

mengungen der Gummisubstanz, namentlioh Zusätzen von Antimon, Blei 
und Zink zu diversen Gegenständen, mit denen kleine Kinder in Berührung 
kommen, wie Spielzeug, Sauger etc. Die Analyse von 36 verschiedenen 
Gummigegenständen russischer und deutscher Provebienz ergab in allen 
die Abwesenheit von Arsen, fast stets die Anwesenheit geringer Mengen 
von Eisen, Thonerde, Magnesia und Kieselsäure; Baryt und Caloium 
sind selten, Blei wurde in 2 Mustern, Zink in allen grauen Mustern 
(21,95 - 58,60 Proo. ZnO), Antimon in allen rothbraunen Mustern 
(7,37-26,78 Proo. SbsSs) gefunden. Nur die letzten 3 Beimengungen 
können hygienisoh in Betracht kommen und wurden auf ihre Lösliohkeit 
in Speichel und Milch geprüft, indem die feinzerschnittenen Gegenstände 
bei 87,5 0 gewisse Zeit digerirt wurden. Antimon geht aus Gegenständen 
mit 26,7-27,57 Proo. SbtS. in 48 Stunden auch nioht in Spuren in 
Lösung. Blei aus Gegenständen mit 14,48 Proo. PbO geht in Spuren 
in LÖ3ung; Zink geht in Speiohel und Milch nach 24-stünd. Digestion 
nur in Spuren, naoh 48 Stunden aber schon in wägbaren Mengen in 
Lösung. Ein Kind wurde 54 Tage lang mit einem Sauger, weloher 
32,84 Proc. Zo.O enthielt, genährt und zeigte während dieser Zeit 
keinerlei Krankheitssymptome, obgleioh der Sauger um 2,22 Proo. seines 
Zinkgehaltes abgenommen hatte. Ferner macht Verf. aut die Bemalung 
von Gummispielzeug aufmerksam, da die dazu dienenden Farben Zink, 
Kupfer, Blei und Chrom enthalten, bei weiohen, ela9tisohen Ge6en­
ständen leioht absplittern und in den kindlichen Organismus gelangen 
können. (Journ. ochranenija narodnawo slrawija t897. 7, 464) a 

Studien über Denltrl8.catlon. 
Yon Hugo Weissenberg. 

Durch neuere Untersuchungen, besonders von S tutzer und seinen 
l\1itarbeitern, ist auf die Ursaohe dieses für die LandwirthschaCt besonders 
wichtigen Processes Lieht geworfen worden, die Natur desselben ist aber 
noch keineswegs aufgeklärt. Yon S tu tz er und Bur ri waren besonders 
zwei Bakterienarten aufgefunden worden, welche die Umwandlung von 
Nitraten in gasförmigen Stickstoff bewirken, die als B. denitrificans I und TI 
bezeichnet wurden oder naoh der Nomenklatur von Lehmann nnd N ellmann 
als B. denitrifioans und B. Stutzeri. Ersteres vermag nur symbiotisch mit 
Bact. coli oder B. typhi die Umwandlung zu bewirken. Das letztere ist, 
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wie sich im Laufe der Untersuchung herausstell te, identisch mit B. pyo­
cyaneum, dessen Fähigkeit , Nitrat zu vergähren, von Lehmann und 
Neu m an n beobachtet ,vurde. Die sehr eingehenden quantitativen Ver­
suche zeigten, dass der Stickstoffbildung die Reduction der -itrate zu 
Nitriten yorausgehen muss. Diejenigen Bakterien, welche nur durch 
Symbiose mit anderen aus ;ritraten Stickstoff erzeugen , ermangeln der 
Fähigkeit, diese erste Redoction zu bewirken, welche dann den symbiotischen 
Arten zukommt. Die Verwandlung der "'''itri te in Stickstoff beruht auf 
directer Entziehung des Sauerstoffs seitens der dazu befähigten Bakterien, 
bleibt deshalb auch au ... , wenn durch reichliche Luftzuführung das 
SauerstoffbedUrfniss auf bequemere Art befriedigt wird. Freie salpetrige 
Säure ist ein Gift rur die Bakterien, welche deshalb auf saurem Nährboden 
ihre Wir kung nicht entfalten können. Auch ein zu hoher Alkalinitätsgrad 
hemmt die Entwickelung. Da bei dem Vorgange der Stickstoffgiih rung 
selbst Alkali frei wird, was quanti tative Versuche bestätigten, kann die 
anfangs lebhafte Stickstoffentwickelung unter Umständen sistirt werden, 
ehe all(,8 Nitrit zerstört ist. (Arch. Hyg. 1897. 30, 274.) sp 

Einige Producte des To.berkeibaclllas und die Behandlang 
der experimentellen Taberko.lose mit antltoxlschem Serum. 

Von E. A. de Schweinitz und Marion Dorset. 
Aus Culturen des Tuberkelbacillas in flüssigen Medien, welohe 

saures Natriumphosphat, Ammoniumphosphat, Asparagin und Glycerin 
enthielten, wurde eine krystallinisohe Substanz vom Sohmp. 161-164 0 C. 
erhalten, welche sauer reagirt, in Aether, Alkohol und Wasser leioht 
löslich ist und sioh aus diesen Mitteln in verästelten, sohwaoh gelb 
gefärbten Prismen abscheidet. Die Analyse ergab 50,88 Proo. C, 
6,70 Proo. H Qnd 42,42 Proo. 0, woraus die Veri. die Formel der 
Terakonsäure, für welche (ebenso wie für die isomere Aethylitakollsäure) 
der Sohmelzpunkt stimmen würde, C7 H1oO. bereohnen (diese Formel 
erfordert aber 53,16 p.roc. C, al80 tast 2,5 Proc. meh?·). Diese Substanz 
erzeugt bei Thieren Nekrose, besitzt aber gleichzeitig temperatur­
erniedrigende und gewisse, gegen Tuberkulose immunisirende Wirkung. 
Die fiebererregende Substanz der Tuberkuline muss von der geschilderten 
verschieden sein. Zur Trennung beider bot die Thatsache eine Grund­
lage, dass die Säure sioh hauptsächlich in der Nährlösung, nur spuren­
weise in den Keimen selbst findet. Diese wurden kalt abfiltrirt, mit 
kaltem Wasser ausgewasohen, dann erst mit heissem Wasser extrahirt. 
Hierbei wurde eine albuminoide Substanz aufgenommen, welohe bei 
Meersohweinchen und Kälbern die Tuber kulinreaotion auoh bei 4-5·maliger 
Injeotion immer wieder hervorrief. Es werden dann die Immunisations­
erfolge beschrieben, welche mit Hülfe des Tuberkulins aus abgesohwäohten 
Culturen bei Thieren erhalten wurden. (Centralbl. Bakteriol.1897.22, 209.) sp 

Zur meohanisohen Analyse der Bakterienplatten. Von M. J eguno w. 
(Centralbl. BakterioI. 1897. 2. Abth. 3, 467.) 

Ueber Geisseln des Baoillus der Bubonenpest. Von Mervyn 
Gordon. (Centralbl. Bakteriol. 1897. 22, 170.) 

Die Bakteriologie des Keuohhustens. Von Henry Koplik. 
(Centralbl. Bakteriol. 1897. 22, 222.) 

Untersuohungen über die Entwässerungsverhältnisse der Stadt 
Rostock. Von R. Balk. (Arch. Hyg. 1897. BO, 185.) 

Ueber einen Streptococous oapsulatus. Von Roberto Binaghi. 
(Centralbl. Bakteriol. 1897. 22, 273.) 

Summarischer Berioht über die Ergebnisse der Untersuohungen 
der Commission zur Erforschung der Maul- und Klauenseuohe bei dem 
Institute für IuCeotionskrankheiten in Berlin. Von Loeffler und 
Frosoh. (Centralbl. Bakteriol. f 97.22, 257.) 

Ueber die Kapsel des Anthraxbaoillus. Von Ferdinand Kern. 
(Centralbl. Bakteriol. 1897. 22, 166.) 

Das Waobsthum der Diphtheriebaoillen auf verschiedenen Sera und 
Glyoerinagar. Von Georg Miohel. (Centralbl. Bakteriol. 1897.22,259.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber natUrllches Eisen In den Kohlensehlchten von Missourl. 

'Von E. T. Allen. 
Beim Bohren does Brunnens fand man zu Cameron, Clinton Cy. Mo., 

in einer Tiefe yon 51 l i uss eine Sandsteinsclricht, welche gediegen Bisen 
enthielt; der Bohrer war 8 Zoll dick und der Bohrklotz 500 prd. schwer, 
und doch golang es don Bohrern nur sehr schwer, die eisenhaltige Schicht 
zu durohschlagen. Die Schicht war 5-6 Zoll dick. Der Sandstein der 
Kohlenformation bestand aus 64,14 Proc., welohe in Salzsäure unlöslich 
waren, 30,9 Proc. eaC03, 0,89 Proc. 1\lgC03, 2,65 Proc. AlsOd, 1,27 Proc. 
}'el03' Das gediegene Eisen hatte folgende quantitative Zusammensetzung: 
Fe = 99,16, iO l = 0,37, C = 0,065, P = 0,207; es war metallisoh 
silberweis~glänzond, von der ITärte 4, das 8pec. Gewicht war 7,43-7,63. 
Buttler und Whiteaker bohlten zu We a ubleau, Hikory Cy. Mo. auf 
Kohlen; sie fanden im Kohlensandstein und Thon in einer Tiefe von 27 Fuss 
eine dünne Lignitschicht und 8 Fass tiefer eino Schioht von Thon mit 
metallischem Eisen. Das spec. Gewicht des Eisens wal' 7,58, seine Zusammen­
setzung Fe = 99,39, SiOJ = 0,31, P = 0,13 Proo.; es enthielt nooh 
Kohlenstoff, der nicht beatimmt wurde. Auch zu llolden, Johnson Cy. Mo., 

wurde Eisen im Thon geftlnden, sein speo. Gewioht war 7,49; es bestand 
aus Fe = 97,1 Proo., SiO" = 1,65, P = 0,176. (Amer. Journ. of 
Seience 1897. 154, 98.) m 

Ueber Blxbylt, ein neues :mnenl. 
Von Penfield und Foote. 

Das neue Mineral stammt von Simpson, Utah ; es krystallidirt isometrisch, 
gewöhnlich in Würfeln (100) von 5 mm Durchmesser. Auch das Trapezoeder 
(211 ) tritt damit in Combination ; gewöhnlich sind beide im Gleichgewiohte 
ausgebildet. Das Goniometer lehrt, dass 211: 112 = 33040' war, während 
die Theorie 330331/~ ' ergiebt. Spuren von oktaedrischer Spaltbarkeit und 
unebener Bruch wurden beobachtet. Die Farbe ist schwarz mit i\Ietallglanz, 
der Strich ist schwarz, die lIärte 6 - 6,5, das spec. Gew. 4,945 j es sohmilzt 
vor dem Löthrohre und wird magnetisch. Ganz fein gepulvert, löst es sich 
in Salzsäure unter Entwickelung von Chlor. Das MateriaCfür die Analyse 
wurde nahezu ganz rein mitte1st Thalliumsilbernitrat erhalten. Das Mineral 
wurde mit starker Salzsäure behandelt in einem Geflisse, welohes mit einem 
Condensator verbunden war, und das Chlor, welches entbunden wurde, wurde 
in eine Lösung von Natriumjodid geleitet, woraus volumetrisch der Sauer­
stoff bestimmt wurde. Aluminium, Eisen und Titansäure worden von Mangan 
und Magnesium mit der Acetatmethode geschieden. Die Aualyse ergab: 

L n L n 
Si02 1,24 1,19 1IlnO 42,08 42,02 
A.J 203 • • • 2,57 .. 2,48 1Ilg0 . . . 0,12 . . . 0,09 
Fe20a . . . 47,81 .. 48,15 ° . . . . 4,37 .. 4,39 
Ti02 • • • 1,62 1,78 
Daraus folgt, dass das Verhält niss von Fe + Mg : Ti + Mn = 1: 1 und 
die Formel Fel\fnOa ist. (Amer. Journ. of Science 1897.154, 105.) m 

Chemische Znsammensetzllng des Ilmenits. 
Von Penfield und Foote. 

Ilmenit von Laytons Farm, Warwi$lk, N. Y., wurde 'von den Ver­
fassern analysirt, I und H. 

L 1L III. 
SiO~ 0,44 0,31 
TIO~ • 57,30 57,28 67,71 
FeO 24,08 24,23 26,82 
MgO 16,01 15,93 13,71 

MLO 
Ft',Oa 
Speo. Gew. 

I. 
1,09 
1,99 

n. 
1,12 
1,75 
4,345 

m. 
0,90 

4,303 

Unter Irr steht Rammelsberg's Analyse von früher; hieraus geht 
hervor, dass (SiOi + TiOi): (FeMgl\In)O = 1: 1, dass also die Formel 
(FeMg)TiOa ist. (Amer. Journ. ot Soienoe 1897. 154, 110.) m 

Ueber den Zusammenhang manoher Bleioarbonatlagerstätten mit 
Grotten nnd alten unterirdisohen Flussbetten. Von D e Launay. 
(Glüokauf_ 1897. BS, 739.) 

12. Technologie. 
Die Alumlnlumleglrungen. 

Aluminium verbindet sich mit Ausnahme von Blei, Antimon, Queok­
silber sehr leioht mit den verschiedensten Metallen. Unter diesen 
Legirungen sind mehrere teohnisoh brauchbare. Zinn, in Mengen von 
1-15 Proo. mit Aluminium legirt, erhöht die Festigkeit grosser Guss­
stüoke und die Sohärfe der Linien und vermindert den Metallsohwund. 
Die Legirung ist spröde. Bisweilen benntzt man Phosphorzinn, um die 
Härte und Schweissbarkeit der Aluminiumlegirungen zu erhöhen. Ni ok el 
maoht die Verbindungen hart. Zusatz von 7-10 Proo. ergiebt ein 
ausgezeiohnetes Gussmaterial. Im Handel sind folgende Legirungen für 
Juweliere: 26Ni + 8Al und 40Ni+l0Ag+30Al + 20Sn. Mangan 
wird in Form von reichen Ferromanganlegirungen zugesetzt oder im 
elektrolytisohen Bade, je nachdem die Legirung zu Guss- oder Walz­
zwecken gebrauoht werden soll. Mangan härtet ebenso wie Wolfram, 
welches in seinen Legirungen mit Aluminium zu gewalzten Bleohen, 
Platten und Draht für militärisohe Zweoke meist noch unter Zusatz 
von Kupfer Verwendung findet. Chrom härtet ebenfalls, die Legirungen 
behalten aber naoh dem Glühen ihre Härte bei. Verbindungen mit Ti tan, 
Chrom und Kupfer geben die festesten und dabei leichtesten Legirungen. 
Zinkzusatz (oa.. 30 Proo.) wird als billiges Härtungsmittel beim 
Rahmenguss für Nähmaschinen benutzt. Antimon verbindet sich sohwer 
mit Aluminium, ebenso Blei; letzteres giebt keine nutzbare Legirung. 
Von K 0 bai t - Aluminiumlegirungen mit Kupferzusatz werden einige 
Speciallegirungen hergestellt. 78 Gold nnd 22 Aluminium giebt eine 
sohön purpurrothe Legirung. Aluminium, mit Wismuth zusammen­
gesohmolzen, erzeugt sehr flüssige Legirungen, welche ihrer Sprödigkeit 
wegen keine Nutzanwendung finden. Cadminm, mit Alumininm legirt, 
wird als brauohbares Aluminium10th verwendet. (Naoh The Alnminium 
World; Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1897. 56, 247.) 1Ut, 

Ueber die Entstehung 
des Rostes unter (ler das Elsen schützenden Oelfarbendecke. 

Von Edm. Simon. 
Die Rostbildung unter der Farhdeoke wird bislang duroh die Ent­

stehung feiner Haa.rrisse erklärt, woduroh das Eisen mit der äusseren 
Luft in Berührung kommt. Da das Wärmeleitungsvermögen des Eisens 
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viel besser ist als das der Farbhaut, so nahm man an, dass die Haar­
risse duroh ungleiohes Ausdehnen von Farbhaut und Eisen entstehen. 
~ach dem Verf. ist diese Erklärung nioht richtig; nach seinen Ver­
suohen wirkt die Wärme nicht in dem Maasse sohädigend auf die 
Farbhaut eines OeUarbenanstriohes ein, wie vielfaoh angenommen wurde; 
dieselbe wiedersteht der Wärme im trockenen wie feuchten Zustande 
ziemlioh gut, sodass ein naohtheiliger E'nfluBs von dieser Seite bei der 
Verwendung von Oelfarben für Eisenanstriohe nioht zu befürohten ist. 
Dagegen ergaben die Versuche weiter, dass die Farbhaut eines Oel­
farbenanstriohes nioht nur hygroskopisoh, sondern auoh, im Zustande 
der Sohwellung duroh Feuohtigkeit, durchlässig für Wasser und 
Gas ist. Hierin hat man die Ursaohe der Rostbildung zu suchen. 
Weitere Versuche führten zu dem Ergebnisse, dass jedenfalls die Oelung 
naoh der Reinigung des Eisens geboten erscheint, wie auch die An­
wendung gut deckender Anstriohfarben von höoh st emFirnissg ehe.l te, 
und dass mit solohen der Anstrioh wenigstens in vierfaoher Sohicht 
(Grund- und Deokanstrich) stattfiuden muss, um die Durohlässigkeit der 
Farbhaut abzuschwäohen. (Dingl. polyt. Journ. 1897. 305, 285.) 'W 

Ueber baslsch·kohlensauren Kalk. 
Von Herzfeld. 

Die Versuche des Verf. ergaben (zum Mindesten für deutsohe 
Verhältnisse), dass dit\ Ansicht, in der Zuokerfabrikation könne ein 
n Todtbrennen" der Kalksteine in Folge zu niederer Temperatur im Ke.lk­
ofen stattfinden, und zwar unter Bildung nicht oder sohwer lösohbaren 
nbasisohen kohlensauren Kalkes", keinerlei Berechtigung besitzt, und 
dass eine solche Verbindung nicht existirt. (Ztsohr.Rübenz.1897. 47,754.) A 

Oxa.ls~itlre In geschiedenen Zuckersltften. 
Von Kries. 

Ausser der duroh R üm pI er neuerdings bestätigten Beobaohtung 
der Lösliohkeit von Oxalsäure in zuokerkalkhaltigen Lösungen, kommt 
nooh in Betraoht, dass auch das Alkalicarbonat gut aussaturirter Säfte 
Oxalsäure in Lösung hält oder (duroh Umsetzung von Caloiumoxalat) 
aus dem Sohlamm wieder auszieht; bei fortsohreitender Concentration 
können sioh auoh organisohe Kalksalze mit oxe.lse.urem Alkali umsetzen 
und IncruBtationen bewirken. (Ztsohr. Rübenz. 1897. 47, 757.) ). 

Relnlgungsmlttel für Za.ekersittte. 
Von Mills. 

Zur Verhütung der Melassenbildung, sowie namentlich auch zu 
Zweoken der Raffination, empfiehlt Verf. das KieselHuore.mmonium, 
welohes alle Vortheile und keinen Naohtheil der Kieselfluorwasserstoff­
säure bieten soll. (Neue Ztsohr. Rübenzuck.-Ind. 1897. 39, 115.) }.. 

AbsUssen der Filterpressen. 
Als gutes, praktisoh bewährtes, in jeder Hinsicht vortheilhaftes 

Verfahren wird empfohlen, mit kaltem Wasser abzusüssen und dieses 
denselben Weg wie den Sohlammsaft gehen zu lassen, wobei es sioh 
an den Sohle.mmkuohen genügend anwärmt. Besondere Einrichtungen 
sind nicht erforderlich. (0. Zuokerind. 1897. 22, 1250.) A 

Das Absüssen des Schlammes. 
Von Kroog. 

Die jüngst empfohlene Methode, das Wasser denselben Weg, wie 
vorher den Schle.mmsaft, gehen zu lassen, ist weder neu nooh vortheil­
haft, und sollte nur mit grosser Vorsicht zu Vergleiohsversuchen heran-
gezogen werden. (D. Zuokerind. 1897. 22, 1355.) A 

FUllmassen-C1rculatlon In Vacuumapparaten. 
Von Abraham. 

Naoh Abraham ist jede Ciroulationsbeförderung zweckwidrig j 
es ist im Gegentheil anzustreben, dass eine solohe vermieden werde, 
und dies zu erreichen, ist ihm duroh eine neuartige patentirte Anordnung 
geglückt, die sich praktisch bestens bewährt hat und in der Campagne 
1897/98 in vielen russischen Fabriken angewendet werden wird. Das 
Claassen'sohe Ciroulationsverfahren verwirft Abraham ebenfalls und 
hält es für dampfversohwenderisch. (Centralbl. Zuokerind.1897. 5, 1147.) 

OZaasscn (eben da S. 1166) weist - olme vol'ent auf eine Kritik der Abrallalll­
schen AI/gabm eingellen :u wolkll - die Au,rührullgell desleibeII, soweit sie sich auf 
sein eigc7le8, vielfach 1!!aktisell erprobtes Verfahren be:iehcll, ::urilck j insbesolldere 
kanll dabei VO/I eitlcr Dampfocrschwmdul/g gar nicht die Rede sein. ). 

Ueber Ranson's Verfahren. 
Von Beaudet. 

Beaudet versiohert, dass seinen und auoh anderer französischer 
Praktiker Erfahrungen naoh, die von C lae. s sen ausgesproohenen Be­
denken durchaus hinfällig und durch die Thatsachen widerlegt seien. 
(Sucr. iJsdigene 1897. 50, 288.) 

Die bcvorstehettde Oampagne dill/te toohZ über diuu tiielulIIstrittl.me Vcrfallrell 
etwas mel,,' Licht verbreiten I J. 

Raffination ohne Knochenkohle. 
Von Rasohewski. 

Verf. hat das Ra n s 0 n' sohe Verfe.hren in Beaumont besichtigt, 
äussert sioh in etwas se.nguinisoher Weise (nstyle fleuri") über das 
Gesohehene und glaubt, dass auch für russische Verhältnisse die Frage 

der Raffination ohne Knochenkohle nunmehr der Lösung nahegerüokt 
sei. (Sucr. indigene 1897. 50, 315.) A 

MIttel znr Reinigung, 
Entfärbung und KUirung zuckerhaltiger SUfte. 

Von Lippmann. 
Unter Hinweis darauf, dass Go ethe' s Spruch nAlles Vernünftige 

ist sohon einmal gedacht worden" auch in seiner Umkehrung riohtig 
bleibt, giebt Verf. ein Verzeiohniss von 288 zu obigen Zwecken im 
Laufe der Zeit vorgeschle.genen Mitteln. Es entfallen von diesen: 
40 auf die Säuren des Schwefels und deren Verbindungen, 26 auf die 
Säur('n des Phosphors und deren Verbindungen, 23 auf verschiedene 
anorganische Säuren und deren Verbindungen, 16 auf Sauerstoff, Ha­
logene und deren Verbindungen, 47 e.uf Alkalien, alkalische Erden 
und deren Verbindungen, 69 auf Metalle und deren Verbindungen, 
56 auf organisohe Stoffe und deren Verbindungen, 12 auf elektro­
lytisohe Substanzen. Beinahe jede Körperklasse der gesammten Chemie 
ist vertreten! (0. Zuokerind. 1897. 2~, 1279.) A 

Ueber MelassenbIldung. 
Von Köhler. 

Versuche, genau nach Her z fe 1 d 's Vorsohriften mit Alkaliphosphaton 
angestellt, ergaben, dass diese die Lösliohkeit des Zuokers in Wasser 
nioht beeinflussen. Schwefiigsaure und schwefelsaure Sallle (speoiell 
MgSO,) erniedrigen, gegenüber den in den Säften zumeist vorhandenen 
organisch- und kohlense.uren, die Löslichkeit des Zuokers entsohieden 
und begünstigen duroh Verminderung der Visoosität auoh die Krystallisation. 
Kräftige Behandlung der Säfte und Abläufe mit sohwefliger Säure ist 
daher empfehlenswerth. Schon früher fand Verf. in der grossen Praxis 
bestätigt, dass Rüben bestimmter Qae.lität weniger und geringere Me­
lasse ergaben, wenn stark gesohwefelt, als wenn über Knoohenkohle 
filtrirt wu.rde j von 100 Th. der Gese.mmtasohe der Melassen waren 
in letzterem Falle nur 2,70-6,90, im ersteren aber 9,7-21,4 Proo. 
als K2SO, vorhanden. (D. Zuokerind. t897. 2~, 1320.) A 

Auftreten der Raffinose. 
Von Hoepke. 

In vielen Melassen der letzten Campagne wurden erhebliohe Mengen 
Raffinose beobaohtet, und zwar im Durohsohnitte 2,81 Proo., was 
5,21 Proo. Drehungsdifferenz entsprioht und die Reinheit 67,2 auf 
60,7' herabsetzt. Die Bestimmung geschah naoh der Inversionsmethode, 
auch wurde (an8cheinend 11ur qualitativ?) mitte1st Salpetersäure Schleim-
säure gewonnen. (D. Zuokerind. 1897. 22, 1254.) A 

Die Beschaffenheit der diesjllbrlgen Melassen. 
Von Y. 

Verf. bestätigt Hoepke's Angaben über den (nach der Raffinose­
formel ermittelten) hohen Gehalt der diesjährigen Melassen an Raffinose 
(bis 2,4, je. selbst 2,9 Proo.) und zeigt, dass sowohl die Durchschnitte 
vieler hundert Melassenproben aus allen Gegenden Deutsohlands, als 
auch jene einzelner bestimmter Fabriken von Jahr zu Jahr immer mehr 
Raffinose ergeben. Es kann dies nioht an den Rüben liegen, sondern 
nur an den Arbeitsweisen, die bekanntlioh anstreben, mögliohst wenig 
Melasse und möglichst viel Erstproduote (sog.! D. R.) zu liefern, 
häufig auf Kosten der Qualität. Auffällig ist es auch, dass der Gehalt 
an Kaliumsulfat bei den Melassen, und zwar auoh bei denen von Fe.briken, 
die ohne Schwefligsäure arbeiten, fortwährend ansteigt und jetzt oft 
bis 2 Proo. beträgt j meistens finden sich so hohe Procentsätze in den 
raffinosereichBten Melassen. (D. Zuokerind. 1897. 22, 1354.) A 

Ueber eine Ursache 
von Dampfkessel- Corroslonen in Za.ckerfl1brlken. 

Von Vivien. 
Die kupfernen Rohre der Verdampfkörper ,verden duroh e.nde.uernde 

Einwirkung von Luft und Ammoniak stark angegriffen, und mit den 
sog. Ammoniakwässern gelaugt ammoniakalisohe Kupferlösung in die 
Kessel, woselbst duroh Umsetzungen Kupferohlorid, Kupferoulfat eto. 
entstehen, welche (unter Ausscheidung von metallischem Kupfer als 
Sohlamm) die Kessel wände corrodiren, und zwar oft in sehr bedeutendem 
Grade. (BulI. Ass. Ohim. i897. 15, 68.) A 

Ein Beitrag 
zur Selbstentzündung Ton pflanzlichen Nähr- und Futterstoffen. 

Von F. Hoffmann. 
Verf. stellte eine Reihe von Experimenten mit Kleie e.n, um Auf­

sohluss zu bekommen, bis zu welohem Gra.de sich Kleie ohne künstliohe 
Wärmezuführung erwärmen kann, durch 8elbsterhitzung, ferner bei weloh 
niedrigster Temperatur Selbstentzündung stattfindet, und ob die aus 
Kleie unter irgend welchen Umständen entstandene Kohle pyrophor ist 
oder nicht. Daran sohlossen sioh Experimente, welche die schwere 
Brennbarkeit der Kleie unter gewissen Bedingungen zeigen, und solohe 
über den Gasweohsel der Kleie unter v6rsohiedenen Bedingungen. Aus 
den in der eingehenden Arbeit festgestellten Thatsaohen ergiebt sich 
folgender Verle.uf der SelbBterwärmung und Selbstentzündung von in 
geossen Massen gelagerter Kleie. 1. In der ruhenden Kleie findet fort-
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gesetzt Wärmebildung statt durch die Athmung, indem unter Aufnahme 
von Sauerstoff aus der Luft die organische Materie in Kohlensäure und 
Wasser umgewandelt wird. 2. Die gebildete Kohlensäure entweicht, 
und das gebildete Wasser maoht die Kleie feucht. Das nunmehr warme 
und feuchte Material geräth durch die zur Entwiokelung kommenden 
Mikroben in Gährung. Die Endproducte der Gährung sind wiederum 
Kohlensäure und Wasser neben geringen Mengen Kohlenwasserstoffen 
und Wasserstoff, sowie organischen Säuren, Enzymen etc. Auoh durch 
diese Stoffllmsetzungen wird Wärme erzeugt. 3. Die Gährung tritt 
sohn eller ein, wenn die Kleie schon vorher nass und warm war, es 
genügt aber zu ihrer Einleitung das selbst erzeugte Wasser. 4. Die 
Temperaturhöhe, welche hierbei im Kleinen entwickelt wird, ist vom 
Verf. auf 560 O. festgestellt. Oohn erlangte bei seinen Versuchen mit 
anderem Material über 700 O. 5. Bei diesen Temperaturen setzt 
nun eine stärkere Oxydation ein, indem der Sauerstoff schneller auf­
genommen wird. Die Temperatur in der Kleie steigt weiter, bis auoh 
diese Oxydation bei 90 0 plötzlich aufhört. 6. Gährung und Athmung 
und die eben erwähnte stärkere Oxydation haben jetzt ihre Rolle aus· 
gespielt. Aber andere Pro ces se , unter ihnen besonders diejenigen, 
welche die Verkohlung des Materials bewirken, schreiten unter Wärme­
entwickelung fort und steigern langsam die Temperatur. Mit jedem 
höheren Wärmegrade wird die Zersetzung und damit die Wärmesteigerung 
besohleunigt, so dass die Temperatur allmälich auf 130 0 O. gelangt. 
7. Sobald diese Temperatur überschritten ist, fiudet eine sehr schnelle 
Selbsterwärmung statt, welche unter viel schnellerer Verkohlung und 
dllrch diese bedingt sich vollzieht. 8. Bei all diesen Vorgängen wird 
Material verbraucht, und zwar derartig, dass es bis auf die Hälfte und 
n(lch weiter zerstört werden kann. Bei so weitgehenden Zersetzungen 
ergiebt die theoretische Rechnung die Möglichkeit eiuer Temperatur­
steigerung von 19000 O. 9. Das wirkliche Brennen der Kleie findet 
nach den angestellten Versuchen bei etwa 150-2000 O. statt, die 
gebildeten Wärmemengen reichen also, wenn sie auoh nur zu einem 
geripgeren Theile zur Anstauung kommen, in jedem Falle aus, die 
Selbstentzündung hervorzubringen. 10. Diese ist durch den Zutritt 
des Sauerstoffs der Luft bedingt. 11. Die äusseren Wahrnehmungen, 
welche bei der Erwärmung bis zur Verbrennung gemacht werden, sind 
folgende: a) Die Farbe der Kleie verändert sich; sie wird dunkler und 
sohliesslich schwarz. b) Es tritt zuerst ein Röstgeruoh auf, der später 
brandig wird. c) Es tritt Rauoh auf, welcher die Schleimhäute .llDd 
die Augen reizt. d) Die Asche hat ein ganz charakteristisches grau­
weisses Aussehen und fühlt sich wie feiner Sand an. e) Die brennende 
Kleie umgiebt sioh mit einer sohlecht leitenden verkohlten, aber un-
verbrallnten Schicht. (Wochellschr. Brauerei 1897. 14, 437.) P 

Ueber dle Seidonzucht. 
Von Teregulow. 

Es wird darauf hingewiesen, dass die Abfälle der Seidenfabrikation 
im kaukasischen Seidenbaurayon einstweilen nooh als werthlos verworfen 
werden, obgleich dieselben im Auslande zu Geweben für Artillerie­
zwecko verwendet werden. Solche Gewebe werden nach Russland etwa 
650000 Arsohin eingeführt und könnten im kaukasisohen Rayon her­
gestellt werden, selbst wenn die Fabrikanten sich damit nioht befassen 
wollen und nur die Bevölkerung die Herstellung als eine Hausindustrie 
aufnehmen wollte. Einstweilen fehlen aber Doch Verständniss und 
Kenntniss für diese Sache. (Farmazeft 1897. 5, 646.) a 

Ueber Mineralschmieräle. Von A. Grünerwald. (Protok. St. 
Petersb. Polyt. Ver. t897, 82.) 

Ueber die Reinigung der Verdampfapparate. Von Olussen. 
(Centralbi. Zuokerind. 1897. 5, 1088.) 

Ueber AbWässer-Reinigung. Von Hentschel. (Centralbl. Zuoker­
ind. 1897. 5, 1124.) 

RanBon's Verfahren. Von Olaass en. (Oentralbl. Zuckerind. 
t897. 5, 1087.) 

Ueber Melassenbildung. Von Olaassen. (Oentralbl. Zuckerind. 
t897. 5, 1147.) 

Gegenseitige Oontrole der Zuokerfabriken in Frankreich. Von 
Dupont. (BuH. Ass. Chim. 1897. 15, 116.) 

Die Bewegung der Dämpfe in Rohren und Uebersteigern. Von 
Horsin-Deon. (Bull. Ass. Chim. 1897. 15, 52.) 

Einwirkung sohwefliger und hydrosohwefliger Säure auf Zuoker­
lösungen. Von Beaudet. (Bull. Ass. Ohim. 1897. 15, 90.) 

Studien über Osmoseapparate. Von Ludwig Fuchs. (C&Sopis 
pro pt{tmysl chemicky 1897. 7, 132, 176, 239.) 

Die Qualität des in Prag verkauften Petroleums. Von Z. P eska. 
(Listy ohemicke 1897. 21, 196.) -----

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Eigenartige Ausbeutung einer Schwefelmine. 

In Nordamerika hat man bei einem sehr tief liegenden Lager von ge­
diegenem Sohwefel, welch os eine aU8serordentliche Mäohtigkeit aufwiee, 
anstatt eiues Sohachtes ein Bohrlooh niedergebraoht und dieses mit einem 
Rohrsystem ausgekleidet, welohea aus 3 concentri.sch in. einander geaohobenen 

Röhren besteht. Der Zwischenraum zwischen den bsiden ö.ussersten Rohren 
ist nur gering. Das mittlere Rohr schliesst unten fest an das innerste 
Rohr an; der daduroh gebildete Raum wird mit auf 130 0 erhitzter Press­
luft gefüllt, während in den Raum zwischen dem äusseren und mittleren 
Rohre Dampf von 6 at Druck eingeleitet wird. Der Dampf bringt die 
Schwefelschicht zum Schmelzon und drückt dieselbe durch das innere 
Rohr nach oben, wo der Sohwefel, durch die Pressluft flüssig gehalten, 
geschmolzen ankommt und abfiiesst. Die Wahl des Röhrenmaterials machte 
Schwierigkeiten. Schliesslich haben sich Röhren mit einem Aluminiumbezug 
ganz gut bewährt. Der Schwefelbrunnen ist seit oa. 6 Monaten in Betrieb. 
(Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1897. 45, 515.) nn 

Magnetischer Trennungs- A.pparat in Monteponl. 
Von C. v. Ernst. 

In Monteponi (Sardinien) ist eiu magnetisoher Trennungs·Apparat 
in Betrieb gesetzt worden, der sich durch seine Einfachheit und Arbeits­
sicherheit von ähnlichen Apparaten wesentlioh unterscheidet. Er besteht; 
aus einem mit den Polen nach abwärts gestellten fixen Hufeisenmagneten, 
unter dem sioh ein horizontales Transportband in einer nach Bedarf 
einzustellenden Entfernung von 20-50 mm, mit einer Schnelligkeit von 
0,5 m pro Secunde fortbewegt. Die 0,5 m langen Magnetsohenkel haben 
eine Umwickelung von 1,5 mm dickem Kupferdraht. Ein Vertheiler streut 
das Erzmehl auf das Transportband. In senkrechter Richtung gt>gen das 
Transportband läuft zwisohen diesem und den Polen sehr rasoh ein 
zweites Band. Die von den Magneten angezogenen Theile haften an 
diesem Transversalbande, werden über die magnetische Iufluenzzone 
herausgeführt und fallen seitwärts in ein Gefäss. Es werden hiermit 
Limonite mit nur 4 Proo. Zink bis zu wenig eisenhaltigem Kieselgalmei 
geschieden. Durch Variatiol1 der Stromstärke oder der Entfernung des 
Transportbandes kann man mehr oder weniger Zink im Eisensohliche 
belassen oder den Zinksohlich anreiohern. Man verarbeitet Sande von 
10 mm Korngrösse. Der Strom variirt zwischen 0,4-2 A und 10 bis 
50 V. Mit nur einem Magneten wurden in 10 Stunden 2-3 obm Erz 
geschieden. Man richtet jetzt Apparate ein, die zwei Magnete über 
demselben Transportbande enthalten, woduroh man reines Eisenerz und 
nooh weiter trennbare Gemische erhä.lt. (Oesterr. Ztschr. Bsrg- u. 
Hüttenw.1897. 45, 483.) nn 

Uagnetlsche Concentratlon geschwefelter Erze. 
Von Gouyard. 

Erze aus Leadville, welche ein inniges .Gemenge von Sulfiden des 
Eisens, Bleis, Zinks mit Kieselsäure vorstellen, werden in einer redu­
cirenden Atmosphäre geröstet, das beim Röstprooesse sioh bildende 
Eisenoxyd geht in Oxyduloxyd über. Setzt man die Masse der Ein­
wirkung eines Magneten aus, so soll mit dem Eisenoxyduloxyd der 
grösste Theil des B1dies, bis 70 Proo., ausgezogen werden, während sich 
das meiste Zink in dem unmagnetischen Theile ansammelt. Diese bisher 
unbekannte Thatsaohe kann von grosser praktisoher Wiohtigkeit sein. 
(Berg- u. hüttenmänn. Ztg. i897. 50, 185.) nn 

Verbessorungen beim VerhUtten von Blelshlfiden. 
Von T. Huntington und F. Heberlein. 

Die Bleisulfiderze werden mit Oalciumoxyd gemischt, und zwar in 
einem Verhältniss, das sich nach der Menge des vorhandenen Schwefels 
richtet, und dann auf ca. 700 0 C. erhitzt. Lässt man die Masse auf 500 0 

abkühlen, so beginnt eino Zersetzung, Sauerstoff wird frei, wirkt auf das 
Blei, wobei unter starker Wärmeentwiokelung ein Gemisoh aus Bleioxyd 
und Schwefel rcsultirt. Bläst man jetzt Luft durch die Masse, so ver­
läuft die Reaction continuirlich. Es entweioht schweflige Säure, welohe 
weiter verwendet wird, während die rückständige Masse, bestehend ans 
Bleioxyd und Gangart, in der gewöhnlichen Weise behandelt wird. (Eng. 
and Mining Journ. 1897. 64, 278.) . tm. 

Verwerthung von Welssblechabfltllen Im Blelhüttenbetrlebe. 
Von Aug. Harpf. 

Zunäohst bespricht Verf. den Htittenprocess zu PHbram und Frei­
berg, die beide ziunhaltige Erze zu verhütten haben, und zeigt, in wel~her 
Weise man sich des Zinnes entledigt und dasselbe in verwerthbare 
Produote (Zinn-Antimon-Blei-Legirungell) überführt. Da die erhaltene 
arme Zinnlegirung erst angereichert werden muss, um verkäuflioh zu 
werden, so macht Verf. den Vorsohlag, diese Lagirung duroh Verhüttung 
von Weissbleohabfällen anzureichern, was billiger und bequemer als die 
anderen. Processe sein soll. Weissbleoh enthält 5-9 Proc. Zinn; der 
Rest ist Eisen. Die Menge des Eisens in den zugesetzten Weissblech­
abfällen ist von dem sonstigen Zuschlag an Eisenabfällen in Abzug zu 
bringen. Man könnte nun nichtentziuntes Weissblech als Zusohlag im 
Bleihoohofen benutzen. (Verzinktes Eisenbleoh ist mögliohst fern zuhalten I) 
Zinn wird bald abschmelzen und abtropfen, eine starke Oxydation und 
Versohlackung tritt jedenfalls nicht ein, es entsteht eine Bleizinnlegirung. 
Beim Saigern bleibt das Zinn beim Blei. Beim Pattisoniren sind grössere 
Mengen Zinn unbedingt sohädlich, da eiu,) ' .. 1:1 . • ndige Eutsilberung 
nioht möglioh ist. Beim Park es iren soll Zinn unsohädlich sein; sind 
jedooh grö8sere Mengen anderer Verunreinigungen vorhanden, so mÜBste 
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der Entsilberung eine Raffination vorhergehen. Im Raffinirofen soll 
Zinn sich sehr leioht gänzlich entfernen lassen. Sollten Störungen ein­
treten oder Zinn stark versohlaoken, so wird empfohlen, die Abfälle erst 
naoh E d m und' s Verfahren zu entzinnen, das Weissblech enthält 
daun nur nooh wenig Zinn, welohes aus dem Blei duroh Raffination 
leioht zu entfernen sei. Im schlimmsten Falle könnte man die entzinnten 
WeiBsblechabfälle nooh vor dem A!lfgeben im Hoohofen zur vollständigen 
Entzinnung in ein Bleibad eintränken. (Oesterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 
1897. 45, 453 u. 469.) 

Der Vorschlag dürfte wenig Beherzigung jindell, denn diejcnigm Hütttnl, welche 
:illlihaltige Erze verarbeiten m(lssen, lIIachm mit der Gewillnung de8 Zinns au,s der 
Noth eine Tuge-nd, die al)derm aber wache,~ mit groS8tr Sorgfalt darliber, dass kein 
Zi/ln it~ ihren Hochofm kommt. IIn. 

Röstllng vor der Behandlung mit Cyankalll1m. 
Von Wallaoe Maogregor. . 

Wenn behauptet wird, es sei unnöthig, die Erze zu rösten, bevor 
sie mit Cyankalium behandelt werden, so ist das nur richtig für oxydi­
sohe Erze. Duroh Röstung wird manohes andere Erz für d:e Cyanid­
laugerei geeignet, und die Ausbeute an Gold ist eine höhere. Besonders 
wiohtig ist die Röstung für goldhaltige Pyrite, durohwaohsen mit Quarz 
oder anderen Gangarten. Die Röstung bietet folgende Vortheile: die 
Cyanidlösung bleibt freier von löslichen Salzen; die Ausbeute an Gold 
ist höher bei Sulfid-Erzen, welohe naoh der Röstung leicht auslaugbar 
sind. Mit dem gleiohen oder einem geringeren Cyanidverbrauohe wird 
eine erhöhte Extraotion erzielt; arme kieselsäurereiohe pyritisohe Erze 
lassen sioh nach dem Rösten ohne besondere Aufbereitung sehr gut 
behandeln, thonige Erze verlieren duroh die Röstung ihren W 8.ssergehalt, 
werden porös und gestatten auf diese Weise eine besohleunigte Filtration. 
Hauptbedingung dabei ist, dass dieses Erz aber wirklioh todt geröstet 
wird; andernfalls verbrauohen die entstehenden Sulfide eine bedeutende 
Menge Cyankalium zur Bildung von Doppeloyaniden. Sulfidisohe Erze 
mit 2-10 Proo. Pyriten geben keine höhere Extraotion des Goldgehaltes 
als 2Q Proo., nach dem Rösten erhält man jedooh 85 - 98 Proo. Als 
Röstöfen werden die Brown'sohen meohanisohen Röstöfen empfohlen. 
Um sioh zu über:zeugen von dem Verlaufe oder dem Grade der Röstung, 
empfiehlt der Verf. folgende einfaohe Probe: 100-200 g des Röstgutes 
rührt man im Beoherglase mit Wasser an, sohüttelt oa. 1 Minute, filtrirt 
ab und setzt dem Filtrate etwas Cyanidlösung langsam hinzu. Tritt 
keine wolkige Trübung ein, so ist die Röstung vollkommen; bei einer 
Braunfärbung sind noch lösliohe Salze vorhanden, der Cyanidverbrauch 
wird ein erhöhter sein. Entsteht eine bläuliohe Färbung, welohe bald 
einen grünlioh-blauen Niedersohlag erzeugt, so ist das Erz sehr sohleoht 
geröstet. Ob und wie lange ein Erz ' vor der Cyanidlaugerei geröstet 
werden mUBS, ist in jedem einzelnen Falle besonders festzustellen. (Eng. 
and Mining Journ. 1897. 64, 187.) . tm 

Veränderungen der LUsung einer Cyanldanlage. 
Von Philip Argall. 

Folgende Analysen geben ein Bild von den Veränderungen, welohe 
in einer gewöhnliohen Oyanidlösung vor sioh gehen, die in einer Anlage 
mit Zinkfällnng gebraucht wird. Die Lösung war aus reinem Cyan­
kalium bereitet, dessen Stärke von Zeit zu Zeit wieder hergestellt 
wurde. A zeigt die Zusammensetzung vor der Fällung, B die derselben 
Lösung naoh dem Pass iren der Zinkkästen j diese Lösung war 6 Monate 
oontinuirlioh in Gebrauch gewesen und hatte zur Auslaugung von 11 000 t 
Erz gedient. C ist die Lösung naoh 13 Monate langem Gebrauohe, 
naohdem 26 000 t Erz damit behandelt waren. D zeigt die Lösung 
naoh der Ausfällung. 

ABC D 
KCN . 0,501 0,451 0,535 0,410 
HCN • 0,061 0,079 0,017 0,021 
Gesammtmenge der Cyanide 1,302 1,335 1,470 1,445 
KON8 . 0,212 0,207 0,058 0,057 
Zn • 0,316 0,860 0,368 0,388 
CaO. 0,085 0,082 0,172 0,172 
Gold in Unzen 1,15 0,037 1,81 0,03 

Das Erzmaterial blieb während 18 Monaten dasselbe. Bemerkenswerth 
ist, dass Zink sioh nioht in nennenswert her Weise anreiohert, trotz der 
gros sen Menge, die in den Fällkästen in Lösung geht. Die Erklärung 
giebt die Bildung von Ferrooyanid, Aus fällung duroh Alkalisulfide, 
der grössere The~l des Zinkes wird jedooh in den Langebottiohen 
niedergesohlagen. (Eng. and Mining Journ. 1897. 64, 246.) nn 

A.us der Eisenindustrie Russlands. 
Von G. 

Verf. führ~ die den Aufsohwung der Eisenindustrie Russlands be­
kundenden in letzter Zeit entstaudenen grösseren und kleineren metallurgischen 
Gesellschaften au (über die auch in der "ChemikPr.Zeitung" berichtet wurde) 

. und theilt mit, dass nicht alle gefundenen Erzlager die gehegten Erwartungen 
erfüllt haben, desgleichen wird die Meinung über die Erzlager von 
Krhvoi·Rog erwähnt. Die südrussisohen Fabriken sind als Bezugsquelle 
für Eisenerze auf die Lager von Kriwoi.Rog angewieson, über deren Er­
giebigkeit eine ge~heilte Meinung herrscht. Nach Ansicht ewelner Fach-

leute dürfte der Vorrath schon in 10 Jahren aufgezehrt sein, übrigeus 
sollen Forschungen über die Tiefe der Lager nicht vorliegen. Selbst weun 
der Rayon von Kriwoi·Rog sich nicht als ausgiebig genug erweisen sollte, 
so steht der Ural und besonders der Kaukasus mit seiuen unerschöpfliohen 
Erzreichtbümern als natürlicher Lieferant dos südliohen Russlands zu 
Gebote. Für den Export kaukluischer Erze nach Südrussland sei weitor 
nichts erforderlich, als den Tllrif filr dieselben naoh dem russischen Süden 
mit dem Export der Kriwoi-Rog'sohen Erze (1/150 Kop. pro 1 Pudwerst) ins 
Ausland in Einklang zu bringen. Das rasohe Anwachsen der Roheisen­
industrie im Süden Russlands, deren Entwickelung auf reichliches Vorhanden­
sein mineralisohen Brennstoffes basirt ist, legt eben den Gedanken nahe, 
die Erze nnderer Lagerstätten dort zu verarbeiten. Die Aufgabe der 
nächsten Zukunft würde es sein, die Zustellung der kaukasisohen und 
uralisohen Erze nach dem kohlen reichen Süden zu organisiren, wozu Er­
richtung von Zufuhrbahnen und Wasserwegen von UCa zum Don nöthig 
sind. Die uralischen Erze dürften alsdann im Süden Russlands weniger 
als 18 Kop. kosten, was nicht hooh ist, besonders wenn ihro Reinheit, 
Leichtsohmelzbarkeit und hoher Eisengehalt (60 Proo.) in Betracht ge­
zogen werden. Ein anderes Gebiet fdr die Besohaffung des Rohmaterials der 
Fabriken Südrusslands dürften die anscheiuend ergiebigen Eralager der 
Halbinsel Kertsch sein. (Riga'sche Ind.-Ztg. 1897. !S, 127.) a 

Einfloss des PrUfangsverfahrens 
auf das Ergebnlss der Biegeproben bel niederen Wltrmegraden. 

Von M. Rudeloff. 
Verf. hat seine Untersuohungen über den Einfluss der Kälte auf 

die Festigkeitseigensohaften des Eisens und StahlsS) duroh die Ver­
suohe mit Biegeproben bei niederen Temperduren ergäuzt. Sie er­
streoken sich auf Sohweisseisen, Martinstahl, Thomasstahl, Feder- und 
Gussstahl und umfassen Zugversuohe, St&uoh- und Biegeproben. Die 
Biegeproben auf der Presse ergaben, dass bei -20 0 die Zähigkeit 
der Sohweiss- und Flusseisensorten nioht merklioh beeinflusst wird, dass 
dieselbe jedooh bei - 80 0 eine ganz erhebliche Einbusse erleidet. 
Sohweisseisen leidet dabei am wenigsten, Tiegelgussstahl am meisten. 
Bei unverletzten Proben tritt der Einfluss der Kä.lte weniger hervor 
als bei eingekerbten. Die Einkerbprobe legt also den Einfluss der 
Kälte auf die Biegungsfähigkeit des Materials besser klar. Bei den 
80hlagbiegeversuchen lässt sich der Einfluss der KiI.lte nur naoh der 
Grösse der Durohbiegung beurtheilen, welohe bei den 3 versohiedenen 
Wärmegraden für die gleiohe Sohlagzahl erreioht wurde. Dabei zeigte 
sioh, dass die wiederholt durohkälteten Proben bei gleioher Sohlagarbeit 
erheblioh geringere Durohbiegung erlitten. Die eingekerbten Proben 
der drei Sorten Construotionseisen erwiesen sich beim Sohlagversuoh 
erhebHoh spröder als bei Zimmertemperatur, bei den nioht eingekerbten 
Proben war der Einfluss der KiI.lte nur in einer grösseren Steifigkeit 
zu Tage getreten. Auoh bei den Sohlagproben erweisen sioh also die 
eingekerbten Proben geeigneter, um den Einfluss der Kälte auf die 
Zähigkeit des Materials zu untersuchen. (Stahl u. Eisen 1897.17, 728.) nn 

Die Grenzen des Cyanid-Prooesses. Von Philip ArgalL (Eng. 
and Mining Journ. 1897. 64, 278.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
U eber Ionenreactlonen 

und ihre Bedeutung fUr die Elektrochemie. 
Von F. W. Küster. 

Der im chemisohen Institute der Universität Breslau gehaltsne Vor­
trag wirft nach einem kurzen gesohiohtlichen Ueberblicke über dio Ent­
wiokelung der Elektroohemie zunächst die Frage auf, wo die Ionen 
herkommen, und beantwortet sie dahin, dass sich elektrisoh neutrale 
Molecüle in Ionen spalten können, oder dass eine elektrisch neutrale 
Substanz vorhandenen Ionen ihre Ladung ganz oder theilweise entzieht. 
um dadurch selbst in den Ionenzustand überzugehen, oder endlich, dass 
eine Substanz zu diesem Zwecke anderen bereits vorhandenen Ionen entgegen­
gesetzten Zeichens eine weitere Ladung aufzwiugt. Weiter wird das 
Verhalten der Ionen gegen einander und gegen andere Stoffe untersuoht. 
Positive nnd negative müssen in der nämliohen Lösung immer in elektrisch 
äquivalenten Mengen vorhanden sein. Der Grad der Ionenbildung aber 
ist vornehmlich von der Natur der sich spaltenden Substanz, von der 
Natur des Lösungamittels und der Concentration der Lösung abhängig. 
Die Lösliohkeit von Elektrolyten wird im Allgemeinen vermindert, wenn 
ein von dem gelösten Elektrolyten gebildetes Ion noch anderweitig in die 
Lösung eingeführt wird. Endlich können Ionen dadurch vorsohwinden, 
dass sie mit anderen Ionen odor Molecülen zu neuen Ionen zusammen­
treten. So können abnorme chemische Reactionen eintreten, und diese 
haben dadurch besonderes Interesse, dass, weDn sie bezüglich eines in 
der sich so verhaltenden Lösung befindlichen Metalles sioh zeigen, das 
Metall in diesen Lösungen auch ein abnormes elektrisohes Verhalten be­
obachten lässt. Alle die3e Sätze wurden durch Versuohe, die besohrieben werden, 
in hohem Grade anschaulioh gemaoht. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. 4,105.) d 

') Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 1. 
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Elektrolyse und Elektrometallo.rgle in R!18sland. 
Von Rostin. 

Die Elektrolyse wird in Russland von dem "zum Schaffen erwachten 
Slaventhume" in der Galvanoplastik und Galvanostegie, zur Aussonderung 
von Metallen (fast ausschliesslich des Kupfers) aus den Erzen und zur 
Zersetzung von Legirungen in ihre Bestandtheile angewendet. Auf 
wenigen Seiten werden alle derartigen Anstalten des gewaltigen Reiches 
aufgeführt, darunter die Herstellung der eisernen galvanoplastischen 
Platten und das Verfahren zur Reinigung der E~sigsäure als russisohe 
Erfindung. Interessiren wird es den deutschen Leser, dass die Gewinnung 
des Kupfers aus Kupfersteinen naoh einem veränderten Marchese'sohen 
Verfahren in der Fabrik von Nicolajew in Nisohny-Nowgorod in 
Verwendung steht, sowie die Methode 8lawianow's, die Oberfläohe 
eines Gussstückes so lange duroh Erwärmung mit dem Volta-Bogen in 
flüssigem Zustande zu erhalten, bis das Metall von unten herauf ab· 
gekühlt ist und fast alle fremden Körper, Sohlacke, Sand eto. aus sich 
herausgedrängt hat. (Elektrochem. Ztschr. 1897. 4, 124) d 

Ueber "Nltrogurete". 
Von H. Pauli. 

Verf. hat die Versuche, mitte1st wel<lher Grove eine Reihe merk­
würdiger Metall-Stiokstoffverbindungen erhalten zu haben glaubte, mit 
der Oombination Zink - oono. Salmiaklösung - Platin wiederholt, 
an statt der Stiokstoffverbindung aber, wie früher Aslanoglou bei An­
wendung von Kupfer, nur das reine Metall erhalten. Das auftretende 
Zink war freilich in so hohem Grade porös und derart von Oapillaren 
und Oanälen, die mit Gas gefüllt waren, durohzogen, dass es oft nach dem 
Ablösen auf der Flüssigkeit schwamm. Der höchste Grad der Porosität 
trat bei Dx100 = 8 bis 10 A auf. (Ztschr. Elektrochem.1897. 4, 187.) d 

WIsmo.th -Raffination do.rch Eie ktrolyse. 
Von B. Zahorski. 

Man hängt unreines Wismuth als Anode, Kohle oder reines Wis­
muth als Kathode in einen Elektrolyten von verdünnter Salpetersäure 
und lässt einen Strom von 16-30 A pro Quadratfuss hindurchgehen. 
Das reine Wismuth, welches sioh auf der Kathode absetzt, wird ge­
sammelt, mit verdünnter Salpetersäure gewaschen und eingesohmolzen. 
Reiohert sioh der Elektrolyt zu sehr mit Blei an, so fallt man das ge­
löste Wismuth duroh metallisohes Blei aus und dampft die gereinigte 
Lösung ab zur Gewinnung von Bleinitrat. (Eng. and Mining Journ. 
1897. 64, 261.) 1m 

Ueber die elt'ktrolytfsche Abscheldung des Nickels 
aus den wUsserfgen Lösungen eInes Sulfats oder Cblorlds I. 

Von F. Förster. 
Es gelingt, ein zähes, glänzendes Nickel in beliebig starken Sohiohten 

duroh Elektrolyse zu gewinnen, wenn man die Elektrolyten auf 60-90 0 

erwärmt. Als Elektrolyt wendete Verf. neutrale Nioke~sulfatlösung 
(mindestens 146 g Salz, also etwa 30 g Niokel in 1 I) und Ohlorid­
lösung an. Als Elektroden dienten bei Versuchen mit dem erstgenannten 
Elektrolyten Niokelbleohe; bei einer Kathode von 2 q dm 0 berfläohe, 
einer Stromdiohte von 1,6-2,0 A auf 1 qdm, einer bezügliohen Spannung 
von 1-1,8 V und einer Elektrodenentfernung von 4 om elhielt Verf. 
0,5 kg Niokel. Doch enthielt es nooh Eisen und Kobalt, welohe vor 
dem Niokel niedergeschlagen wurden, aber die Entstehung von gut 
metallisoh aussehenden Niedersohlägen nioht störten. Um solohe aus 
der Ohloridlösung zu bekommen, muss diese sauer gehalten, also freie 
Säure, da deren Gehalt während der Elektrolyse beständig abnimmt, 
immer wieder zugeführt werden. Bei 60-90 0 und Stromdiohte von 
0,7-3,0 A, auf 1 qdm traten solohe Niederschläge auf, wenn die Lösung 
5-12 g Nickel in 100 oom enthielt. Die Anwendung von Kohle­
elektroden führte nioht zu befriedigenden Ergebnissen. Doch gelangten 
für die Versuohe mit ihnen nur die - üblichen gepressten Kohlen zur 
Anwendung. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. 4, 160.) d 

Versucht>, die bel der 
elektrolytischen Trennung von ]Ietallen ausgeschiedenen 
]Ietallmengen durch eInen ElrJ trlcJtätszltbler Zil messen. ", 

Von H. Danneel. 
Die bisher angestellten Versuche, mitte1st eines Galvanometers den 

Verlauf und das Ende der Elektrolyse von MetnllRalzen zu verfolgen, 
haben keine ausreichende Genauigkeit ergeben. Deshalb hat Verf. untersuoht, 
ob sioh nioht Bedingungen würden ausfindig machen lassen, unter denen 
die auftretenden Fehler in den Anzeigen der Voltameter vermieden 
würden. Als Voltameter wandte er das Oettel'sche Kuprervoltameter, 
das Silbervoltameter, ein Jod- oder ein Quecksilbervoltameter an. Let~teres 
bestand aus einer Waage, an weloher mitte1st eines Platindrahtes die in 
den Elektrolyten tauchende Quecksilberkc.thode aufgl'hängt war, deren 
Gewichtszunahme so während der Analyse bequem bestimmt werden konnte. 
Für kleinere Stromdiohten erwies sioh diescr Apparat sehr brauchbar. 
Die mit Silber, Zink, Cadmium, Nickel und Eisen angestellten Verauche 
ergaben mehr oder minder gros se Fehler, und Verf. gelangt zu dem Er­
gebnisB, dass die Metalle, auch diejenigen) welche bei A,nwendung löslioher 

Anoden äquivalent ausfallen, wie Silber, Kupfer, Zink und Cadmium, bei 
der quantitativen Aualyse dies nicht thun, und dass die Gründe für dieses 
Verhalten ~u suchen sind in der Batheiligung des Wassers an der Elektrolyse 
bei Spannungen oberhalb 1,08 V, wenn die Concentration der Metnllionen 
in der Lösung sich dem Werthe derjenigen der Wasserstoffionen nähert, 
in der Diffusion des sich an der Anode ausscheidenden Wasserstoffes und 
der Depo'arisation durch denselben. (Ztsohr. Elektrochem. 1897.4, 153.) d 

Die Bezh'hungen der Elektrochemie zu organischen Chemie. 
Von K. Eibs. 

Ein geschiohtlioher Ueberblick über die Elektrochemie organisoher 
Verbindungen führt zu dem Ergebnisse, dass dieser Zweig der neueren 
Forschung für die wissensohäftliche organisohe Chemie und in be­
sohränkterem Maasse auch für die Teohnik wiohtig geworden ist. Duroh 
Elektrolyse haben sioh die Ansohauungen über den Bau der Molecüle 
in vielen Fällen klären lassen; ebenso erlaubte die Bestimmung der Leit­
fähigkeit, namentlioh von Säuren, Schlüsse auf deren Struotur zu ziehen. 
Die mehr seoundäre Verwendung der Elektrolyse, die darin besteht, dass 
das Eintauchen einer Kathode wie Zusatz eines Reduotionsmittels, das 
einer Anode wie Zusatz eines Oxydationsmittels wirkt, hat wiederum 
Umsetzungen ermöglicht, die auf einem anderen rein ohemischen Wege 
nioht zu erhalten sind. Dies gilt insbesondere von den Nitrokörpern, 
aus denen durch elektrochemisohe Reduotion eine Anzahl Substanzen 
gewonnen werden können, welche für die Technik Bedeutung haben. 
Ausser Farbstoffen gehört hierher das p-Amidophenol, welohes als Rodinal 
in der Photographie als Entwickler dient, und welches die Muttersubstanz 
des Phenaoetins ist. Reduotionsvorgänge, wie sie dabei vorliegen, sind 
häufiger untersuoht als Oxydationsvorgänge. Dooh wird auch ein soloher, 
verbunden mit gleichzeitiger Halogenisirung, verwendet, um Jodoform 
fabrikmässig herzustellfn. (Ztschr. Elektroohem. 1897. 4, 81.) d 

Ueber die elektrolytische Daratellung des Jodoforms. 
Von K. Elbs und A. Herz. 

Lässt man in Gegenwart von Alkali oder Alkalioarbonat und in 
der Wärme Jod auf Alkohol einwirken, so re ag iren beide so auf einander, 
dass das Endergebniss der Umsetzung dargestellt wird duroh die-Gleiohung 

OHs .OHliOH + 10 J + H20 = OHJs + 002 + 7 HJ. 
Diese Umsetzung kann daduroh herbeigeführt werden, dass eine mit 
Alkohol versetzte wässerige Lösung von J onkalium und Soda der Elektro­
lyse ausgesetzt wird. Die Verf. haben nun Versuohe angestellt, um die 
vortheilhaftesten Bedingungen, unter denen dies gesohehen kann, aus­
findig zu maohen. Sie nahmen als KathodenflÜ8sigkeit mässig oonc. Soda­
lösung, welohe eine die Anode enthaltende Thon zelle umgab. Zwei auf­
gesohlit~te Uhrgläser bedeokten die letztere. Als zweckmässigste Zu­
sammensetzung der Anodenflüssigkeit ergab sioh 6 g wasserfreie Soda, 
10 g Jodkalium, 26 oom 96-vol.-proo. Alkohol und 100 oom Wasser, 
als geeignetste Anodenstromdiohte nicht mehr als 1 A auf 1 q im bei 
einer Temperatur von 60 0 C. Zur Erzielung einer guten Ausbaute an 
Jodoform konnte ein oontinuirliohes V'Brfahren angewendet werden, indem 
allstündlioh das ausgesohiedene Jodoform entfernt, die Anodenfiüssigkeit 
durch Zusatz von Soda, Jodkalium und Alkohol wieder auf die ur­
sprüngliche Zusammensetzung gebracht wurde. Die Thonzelle kann 
auoh wegbleiben; dooh muss alsdann eine hohe Stromdiohte an der 
Kathode angewendet, die Entfernung der beiden Elektroden gross ge­
nommen werden. Freilioh wird die Ausbeute an Jodoform alsdann 
geringer. Sehr unvortheilhaft erwies es sioh, den Alkohol durch Aceton 
zu ersetzen. Bromoform oder Ohloroform auf analoge Weise herzustellen, 
gelang nioht. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. 4, 113.) d 

Elektrolyse der Ä.1kallsal~e von organischen Slta.ren. 
Von Ju!. Petersen. 

Der Verf. besohreibt in einer längeren Abhandlung diese Verhältnisse, 
theil8 auf eigenen Untersuchungen basirelld, theils von versohiedenen 
anderen Verf. ausgeflihrt. Er hat speciell die Kalisalze uer fetten Sauren und 
der Säuren der Oxalsiiurereihe nebst einigen aromatischen Säuren untersuoht. 
In Bezug auf die fetten Sö.uren, von welohen namentlioh Ameisensäure, 
Essigsäure, Propiomäure, Buttersäure und Isobuttersäure in verdünnter 
schwaoh slmrer Auflösung untersucht sind, kann das Resultat duroh 
folgende 5 Gleichungen ausgedrüokt werden: 

1. 2 CnH2n + I + COOII = 2 CnHh + \COO + H1 

H. 2 CnH2n + 1COO + R,O = 2 CnH2n + lCOOII + 0 
III. 2 CnH2D + 1COO = C2DHh +, + 2 COJ 

IV. 2 CnHh+ICOO = CnH20 + lCOOCn H2n + 1 + CO~ 
V. 2 CnH2n + ,COO + 0 = 2 c,.UiD + II.O + 2 CO'h 

wobei nI, IV und V in eigentliohem Sinne das Resultat der Elektrolyse 
geben. (Oversigt over Videnskabernes Sdlskabs Forhandlinger 1897.4, 397.) h 

Ueber (Ue VorgUnge bei der Elektrolyse fettsaul'er 
AlkalIsalze und die entsprechenden elektrolytischen Prodllcte. 

Von P. Rohland. 
Nach der Diesooiationstheorie treten bei der Elektrolyse von fett­

sauren Alkalisalzen an der Anode die Säure-Io~en auf, welohe naoh 
Abgabe ihrer Ladungen zur Reaotion mit einander befähigt werden und 
unter Bildung von Kohlensäure entweder sioh polymerisirend zu gesättigten 



No. 29. 1897 CHE1ITRER-ZEITUNG. 237 
Kohlenwasserstoffen zusammentreten oder ungesättigte entstehen lassen. 
Dieses Verhalten hat Verf. durch einige Versuche geprüft. Bei der Elektrolyse 
von Salzen gesättigter Fettsäuren, nämlich von capronsaurem, capryl­
saurem und heptylsaurem Kali, erhielt er an der Anode aus dem ersten 
Salze Dekan, aus dem zweiten Telradekan und aus dem dritten Dodekan. 
Dagegen ergaben die Alkalisalze von Fettsäuren, welche eine Aethylen­
verbindung haben, ebenso behandelt, ein Gemisch von ungesättigten 
Kohlenwasserstoffen, so das Kalisalz der Undecylensäure (Vinylnonyl­
säure) und der Oelsäure. Die aromatischen Kalisalze ergaben, wie man 
«lies früher schon gefunden halte, ebenfalls Anionen, welche sich nicht 
polymerisirten. (Ztschr. Elektrochem. 1897. 4, 120.) cl 

Uebl.'r elt'ktrochemisehe 
Elnftihrung von HydroxyJgruppen in das Azobenzol. 

Von J. Reilpern. 
In eine Thonzelle wurde eine Lösung von Azobenzol in möglichst 

wenig concentrirter Schwefelsäure gebracht. Als Kathodenflüssigkeit 
diente eine ziemlich concentrirte Lösung von Aetzkali oder Kalium­
chromat. Während 5 Stunden wurde durch das gekühlte System ein 
Strom von 3-4 A geschickt, der die Ausscheidung eines schlammigen 
Niederschlages von Tetraoxyazobenzol in der Thonzelle bewirkte. Etwa 
darin noch enthaltenes Azobenzol wurde durch Lösung des erhaltenen 
Niederschlages in Natronlauge abgesohieden, dann das Tetraoxyazobenzol 
durch Salzsäurezusatz gefällt. Zur Reinigung des Körpers wurde diese 
Operation nochmals wiederholt. Aus 5 g Azobenzol wurden im Du~chschnitte 
5 g Tetraoxyazobenzol erhalten. (Ztschr. Elektrochem. /897. 4, 89) d 

Die Beziehung der Herstellungskosten 
des Aluminiums zu seiner Anwendung fnr ele1ctrlsche Leitungen. 

Von John B. O. Kershaw. 
Die Pittsburg Reduotion Oompany am Niagara verwendet zur 

Kraftübertragung von der Erzeugungsstation nach den Aluminiumwerken 
Kabel aus Aluminiumdrähten, indess kann die ZufriedeJl.heit mit dieser 
Einrichtuug von Seiten der Gesellschaft als Alumiriiumfabrikantin nioht 
aussohlaggeband sein. Nach den aufgestellten Bereohnungen würde in 
Amerika das Material einer die gleiohe Elektricitätsmenge bei gleiohem 
Kraftverluste übertragenden Leitung in den Vereinigten Staaten Nord­
amerikas bei Verwendung von Aluminium das 2-faohe, in England das 
1,5.faohe kosten, als bei Verwendung von Kupfer. Wenn es auch 
gelingen sollte, duroh Raffiniren die Leitungsfähigkeit des Aluminiums 
zu erhöhen, so ist eine wesentliche Verschiebung jenes Verhältnisses 
zum Kupfer um so weniger zn erwarten, als die Unreinigkeiten des 
Aluminiums, Eisen und Silioium, keinen Handelswerth haben, im Gegen­
satze zu den Verunreinigungen des Rohkupfers durch Silber und Gold. 
(Eleotrioian 1897. 89, 684) E 

Elektrleltllt dlreet aus Kohle. 
Von J. H. Hellweg jun. 

Verf. hat mit einem etwas modifioirten Jacques'tlohen ElementS) 
eine Reihe von Versuohen angestellt, um die Frage zu entsoheiden, ob 

. der Strom dieses Elementes, wie Reed ') u. A. behauptet hatten, ein 
Thermostrom sei, oder ob er duroh elektrolytisohe Lösung der Kohle 
hervorgerufen werde. Die mitgetheilten Resultate sprechen für die 
letztere Auffassung. Sie sind Versuohen mit versohiedenen Kohlen­
sorten, mit verstärkter oder verminderter Zufuhr von Luft, die auoh 
erhitzt und abgekühlt zur Verwendung kam, mit Zufuhr von Stiokstoff 
und Leuohtgas statt der Luft entnommen. Den Grund für die ab­
weiohenden Resultate Reed's sieht Verf. in dem Umstande, dass bei 
dessen Versuchen die Empfindliohkeit des Messinstrumentes für die 
von ihm angewendeten ziemlioh sohwaohen Ströme nicht ausreiohte. 
(Eleotrical World 1897. 80, 96.) d 
Ueber eine einfache ~Iodlflcatlon von Clark's Normal-Element. 

Von R. L. Oallendar und H. T. Barnes. 
Bei schneUen Temperaturänderungen nimmt das gewöhnliohe Olark­

Element eine andere elektromotorisohe Kraft an. Dieselbe bleibt von 
der ursprüngliohen zunächst auoh versohieden, wenn das Element wieder 
die Anfangstemperatur annimmt, und geht nur langsam wieder auf die 
normale elektromotorisohe Kraft zurüok. Es wird dies Diffusions­
ersoheinungen zugeschrieben, die in der klaren, den Zinkstab umgebenden 
Zinksulfatlösung stattfinden. Um dies zu vermeiden, hat man den Ele­
menten eine H -~orm gegeben, welche aber schwieriger auf gleioh­
mässige, gen au zu bestimmende Temperatur zu bringen ist, wie es für 
genaue Messungen wegen der Aenderungen der elektromotorisohen Kraft 
mit der Temperatur nothwendig ist. Es wurde aber gefunden, dass 
jene unregelmässigen Aenderungen der elektromotorischen Kraft auoh 
dann ausblieben, wenn der Zinkstab anstatt mit der klaren Lösung mit 
feuohten Krystallen umgeben wurde. Indem die Verfasser auf Grund 
der Untersuohungen von Glazebrook und Skinner ausserdem das 
Quecksilber durch einen feinen amalgamirten Platin draht ersetzen, ge­
langten sie zu der folgenden Construotion des Clark-Elementes, welohes 
daduroh auch nooh leicht transportfähig gemaoht wurde. An Stelle des 

') Chem.-Ztg. Rcpcrt. 1896. 20, 135. 
4) Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 240. 

Zinkatabes verwenden sie ein 10- proo. Zinkamalgam , von dem eine 
kleine Kugel am Boden der Zelle gesohmolzen wird. Ein feiner Platin­
draht, nur mit einem kurzen Ende frei, sonst aber in ein Glasrohr ein­
geschlossen, wird in das Amalgam hineingetauoht und stellt also die 
Verbindung nach aussen her. Das Zinkamalgam wird dann mit einer 
Sohioht feuchtsr Zinksulfatkrystalle bedeokt, die in gewöhnlioher Weise 
behandelt und neutralisirt worden sind. Eine Lage der Queoksilber­
sulfat· Paste folgt, in welche der feine amalgamirte Platindraht als Spule 
eingebettet ist, um die andere Elektrode zu bilden. Auoh dieser Draht 
ist aUBserh&.lb der Paste in einem Glaarohre luftdioht eingesohlossen. 
Die beiden , die Elektroden enthaltenden Glasrohre gehen dann in 
gewöhnlicher Weise durch einen das Ganze sohliessenden Korken 
hindurch. Auoh die Cadmiumzelle kann mit Vortheil in ähnlioher Weise 
hergeslellt werden. (Eleotrioian 1897. 8D, 638.) E 

Der Frequenzmesser. 
Von G. W. Meyer. 

Seinen bereits früher beschriebenen 6) Apparat zur Bestimmung 
der Weohselzahl osoillirender Sb öme hat Verf. dahin abgeändert, dass 
er das Eude des Erwärmungsdrahtes mittelst eines Hebels auf die 
Axe eines drehbaren Spiegels oder total refleotirendsn Prismas wirken 
lässt, welche das Bild einer Soala in einem Fernrohr entwerfen. Eine 
Aenderung in der Länge des Drahtes lässt einen anderen Theilstrioh 
am Fadenkreuz erscheinen, und aus der sioh ergebenden Temperatur­
änderung des Drahtes lassen sich angenäherte Werthe für die Wechsill­
zahlen dynamo elektrisoher Masohinen eto. bereohnen mit einer Genauigkeit, 
welche für die Dedürfnisse der Praxis ausreioht. Für höhere Weohselzahlen 
muss das Instrument mitte1st des Stromes einer Weohselstrommasohine 
geaioht werden. Sodann beschreibt Verf.zwei von Doli vo-Do browolsky 
angegebeneFreq uenzmeaser. (Oesterr.Ztsohr. Elektroteuhn. 1897.15,613.) d 

PrUfangen Uber die CODstantenänderongen 
der Elektrieltlltsmesser mit Temperatur und Stromsturke. 

Von G. W. Donald Rioks. 
Die Prüfungen wurden für drei versohiedene Temperaturen, nämlioh 

etwa 20, 180 und 400 ausgeführt; es wurde untersuoht, in weloher 
Weise die Genauigkeit der Messer von dem Strome bei diesen oonstanten 
Temperaturen und von den Spannungs differenzen bei constantem Strome 
und conslanter Temperatur abhängig ist. Diese letztere Untersuchung 
ist natürlich nur auf Energiemesser anwendbar; sie wurde mit dem 
s ärksten Strome und mit Aenderungen der Spannung bis zu 10 Proo. 
unter und über dem normalen Werthe angestellt. Danaoh ist die 
Constante des Elihu Thomson-Messers, weloher sowohl für Wechsel­
als Gleichstrom anwendbar ist, genau für Ströme über 40 Proo. des 
Maximums; bei sohwächeren Strömen ist indessen der Fehler beträohtlich. 
Er beginnt bei 1,4 Proo. der grössten Stromstärke zu funotioniren. 
D;e sonst nutzlos in ihm verbrauohte Kraft ist aber ziemlioh gross, 
sie beträ~ 1,28 Proc. bei der grössten zu messenden Leistung. Der 
Einfluss der Temperatur beträgt etwa -0,3 Proo. für einen Grad. 
Der auf dem gleiohen Prinoipe beruhende Soh uokert-Messer zeigt 
dem entspreohend die gleiohen allgemeinen Züge. Die Oonstante nähert 
sich dem normalen Werthe allerdings bei erheblioh niedrigerem Prooent­
satze des Maximums als der Thomson-Messer, indessen ist der übrig­
bleibende Theil der sie darstellenden Ourve weniger regelmässig. Der 
Temperaturceöffioient ist nur etwe. - 0,13 Proo. für einen Grad. Bei 
dem Ferranti-Messer kommen nur verhältnissmässig kleine treibende 
Kräfte zur Wirkung, er erfordert daher einen sehr feinen Meohanismus 
und sorgfältigste Behandlung. Die Oonstante zeigte bei sohwaohen 
Strömen einen sehr niedrigen Werth und gab eine Ourve von ganz 
versohiedener Gestalt gegenüber der der anderen Messer. Ferner 
variirte sie für irgend eine gegebene Stromstärke, je nachdem der Strom 
auf diesen Werth gestiegen oder zu ihm abgenommen hatte. Der 
Tempere.turooeffloied ist sehr klein und positiv, er betrug 0,07 Proo. 
für einen Grad. (Fortutsung 8ielte folgendes Referat.) (Electrioian 
1897. 89, 673.) e 

Bestimmung der Aenderang (ler Constanten der 
Elektrlcltlltsmesser mit der Temperatur und der Stromst!1rke. 

Von G. W. Donald Rioks. 
Der ElektricitätBzäbler von Perry hat einen hohen Werth der 

Oonstanten bei sohwaohen Strömen, derselbe nimmt ab bis zn etwa 
80 Proc. des Maximums des Stromes, für welohen der Messer bestimmt 
ist, dann mit grösserem Strom wieder etwas zu. Der Temperatur­
ocärficient beträgt im Mittel -0,47 Proc. für 1 ° 0., so dass also z. B. 
eine Aenderung der Temperatur um 100 sohon den grossen Fehler von 
4,7 Proc. giebt. Auoh ist wegen grosser meohanisoher Reibung die 
Stromstärke, bei weloher der Zähler erst zu fnnotioniren beginnt, ver­
hältnissmässig gross. Trotzdem hat dieser Messer einige sehr wünsohens­
werthe Eigenschaften, so einen ausserordentlioh niedrigen Widerstand. 
Ferner ist kein besonders feines Zähl werk erforderlioh, da die wirkenden 
Kräfte grössere sind. Bei sehr geringer Stromstärke (0,8 Proo. des 
Strommaximums) beginnt dagegen der Ohamberlain, und Hookham-

6) Chem.-Ztg. !tepert. 1897. 21, 4Q. 
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Zähler zu functioniren. Seine Constante nimmt zunächst sehr schnell 
mit wachsendem Strome ab; bei etwa 8 Proc. des Maximums der Strom­
stärke erreicht sie den für den Zähler angegebenen Werth, bleibt dann 
ziemlich niedrig, bis sie bei etwa 45 Proc. der grö3sten Stromstärke 
wieder den vorgeschriebenen Werth annimmt; dann ändert sie sich nur 
sehr wenig bis zu 80 Proc. des Strom maximums, von wo an sie wieder 
etwas zunimmt. Der mittlere Temperaturooefficient dieses Zählers ist 
- 0,22 Proc. für 1 0 C. ; sein Widerstand ist sehr gering und seine 
allgemeine Construction gut. (Electrician 1897. 39, 601.) t 

Betrachtungen fiber Loch- und Zahnanker. 
Von M. v. Dolivo-Dobrowolsky. 

Die von S. Thompson und Swinburne vor längerer Zeit auf­
gestellte, von Mordey wieder aufgefrischte Behauptung, dass bei Loch­
und Zahnankern keine nennenswerthe Zugkraft auf die darin einge­
betteten stromdurchflossenen Kupferdrähte auftritt, bestätigt sich. Da 
bei ungesättigten Zähnen alle Kraftlinien sich in diesen befinden und 
die Löcher praktisch feldfrei sind, so wirkt die Umfangskraft direct 
am Eisen nicht an den eingebetteten Kupferleitern; diese Kupferleiter 
werden daher lediglich von der Centrifugalkraft beansprucht. Dagegen 
wirkt bei glatten Ankern die elektromagnetische Umfangskraft voll und 
ganz auf . die Kupferdrähte, welche in diesem Falle daher einem sehr 
starken Zuge ausgesetzt sind. 

Aus der gleichen Ursache, nämlich der Feldfreiheit der Löcher in 
Loch- und Zahnankern, erhitzten sich in diese eingebettete Kupferstäbe 
nicht durch Wirbelströme. Beim glatten Anker befinden sioh aber auf 
seiner Oberfläohe liegende, dickere Kupferstäbe beim Eintritt unter den 
Pol in unhomogenem Felde i die eine Seite bewegt sich in dichterem 
Felde als die anderen. Die verschiedenen Fasern der dickeren Windung, 
jede für sich betrachtet, gewinnen oder verlieren an Feldmenge in ver­
sohiedenem Tempo, sie erhalten daher ungleiche elektromotorische Kräfte. 
Dies muss in bekannter Weise Ausgleioh- oder Wirbelströme und dem­
zufolge Erhitzung verursaohen. (Elektrotechn: Ztachr. 1897. 18, 429.) e 

Betrachtungen ilber Loch- und Zahn anker. 
Von H. du Bois. 

Zu den Ausführungen von v. Dolivo-Dobrowolsky über diese 
Anker (Biene tJor8tenend) äussert sich der Verf. dahin, dass nioht wie 
jener annimmt, die Nuthen oder Löcher der Anker vollkommen feld frei, 
sondern nur sehr felds ch w a 0 h sind. (Elektrotechn. Ztaohr. 1897.18, 502.) e 

Nebenschlussmotoren tftr elektrischen Strassenbahnenbetrieb. 
Von E. Egger. 

Den Sohwerpunkt der schwebenden Streitfrage 6) suoht der Verf. 
darin, dass die constante Gesohwindigkeit und das mit der Anker­
stromstärke variable Drehmoment des Nebenschlussmotors so ausgenutzt 
werde, wie der Motorwagen es erfordert, also dass jene Grössen in 
variable Geschwindigkeit und (bei constantem Zugwiderstande) oonstantes 
Drehmoment an den Wagenrädern umgesetzt werden. Dann entfallen sämmt­
liche Sohaltungen, welohe Buter angiebt, um die Motorgeschwindigkeit 
zn variiren, und es bedarf nur eines Getriebes, welohes es ermöglioht, 
entsprechend dem jeweiligen Zugwiderstande, die Zugkraft am Rad­
umfange zu verändern. Solche Getriebe sind an Werkzeugmasohinen 
in Form von Stufenscheiben oder auoh von Riemenconussen vorhauden j 
die Construotion eines derartigen Meohanismus für Strassenbahnwagen 
ist jedoch mit so bedeutenden Schwierigkeiten verbunden, dass es bisher 
nooh nioht gelungen ist, einen solchen in einwandsfreier Form her-
zustellen. (Elektrotechn. Ztachr. 1897. 18, 856.) e 

Die elektro-pneumatische Bremse 'System Chapsal. 
Die pneumatische Bremse vermindert die Gesohwindigkeit der 

einzelnen Wagen nicht auf einmal, weil die Druckänderungen in den 
Rohren sioh nicht rasch genug fortpflanzen können. Chaps al lässt deshalb 
die Ventile zum Fest- und Losbremsen duroh Elektromagnete öffnen, 
denen der Locomotivführer den Strom einer galvanischen oder Sammler­
batterie durch Drehen eines Contacthebels zuschickt. Der Einführung 
dieser Verbesserung stehen einstweilen noch die hohen Kosten, welche 
sie veranlasst, entgegen. (Oesterr. Ztsohr.Elektrotechn. 1897.15,489.) d 

Ueher die Beziehungen zwIschen dem Ltchtbo,ren 
und den Kratenerhältnhsen der positiven Dochtkohle. 

Von Mrs. Ayrton. 
In der Spannungsdifferenz zeigen sich wesentliche Unterschiede 

bei der Anwendung nur homogener Kohlen oder einer positiven Docht­
kohle, bei verschiedenen Bogenlängen und bei verschiedenen Stromstärken. 
Diese Unterschiede können alle auf die Hypothese zurüokgeführt werden, 
dass bei einer gegebenen negativen Homogenkohle und einer positiven 
Kohle von gegebenem Dnrohmesser die Spannungsdifferenz, welche 
erforderlioh ist, um einen gegebenen Strom duroh eine bestimmte Bogen­
länge hindurchgehen zu lassen, hauptsächlioh, wenn nicht ganz, von 
der Natur der Krateroberfläche abhängig ist; sie ist gröSS6l oder 
kleiner, je nachdem die Kohle, welche diese Oberfläche bildet, härter 

8) Vergl. Ohem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 72, 148, 167. 

oder weicher ist. Auf Grund dieser Hypothese und den durch Be­
obachtungen gefundenen Beziehungen zwisohen Spannungsdifferenzen 
und Bogenlängen bei constanten Strömen ergaben eioh mit Hü.lfe 
graphisoher Darstellungen zuletzt folgende Schlüsse: Bei constanten 
Bogenlängen ist die Kraterfläche, abzüglioh einer von der Bogenlänge 
abhängigen Constanten, proportional dem Strome. Die Aenderung der 
Kraterfläohe bei einer gegebenen Aenderung der Bogenlänge ist un­
abhängig von dem bestehenden Strome. Die Aenderung der Kraterfläohe 
bei einer gegebenen Stromänderung ist unabhängig von der Bogenlänge. 
(Electrician 1897. 39, 572.) e 

Apparat zur Prüfung der Dichtigkeit Ton Isollrr6hren. 
Von M. J ehnke. 

Der Apparat besteht aus einer zur Hälfte mit Wasser gefüllten 
eisernen M a rio t t e'schen Flasche mit Glasrohr und zwei Hähnen, von 
denen der eine in ihrer oberen, der andere in ihrer unteren Hälfte an­
gebracht ist. An den oberen Hahn befestigt man mittelst eines Schlauohes 
das eine Ende des zu pröfenden Rohres, dessen anderes Ende mit einem 
Kautaohukstöpsel versohlossen wird, und bläst durch den unteren Hahn so­
viel Luft in die Flasohe, dass das Wasser in dem Glasrohre sichtbar wird. 
Schliesst man dann diesen Hahn ab, so lässt sich daraus, dass das 
Wasser seinen Stand bewahrt, erkennen, ob das Isolirrohr völlig dicht 
ist. (Oesterr. Ztaohr. Elektrotechn. 1897. 15, 498.) d 

Ueher den specJfischen 
GrenzmagnetIsmus permanenter Stahlmangnete. 

Von Ernst Andreas. 
Die von Strouhal und Barus vor 14 Jahren veröffentlichten Unter­

suchungen "Ueber den Einfluss der Hä.rte des Stahles auf dessen Magnetisir­
barkeitU liegen auch heute noch allgemein der !llethode zu Grunde, nach 
welcher constante Magnete hergestel;t werden. Diese Arbeit lässt. indessen den 
Temperaturcoöfficienten vollständig ausser Acht; ferner härteten S t r 0 u haI 
und Barus ihre Magnete alle auf eine Methode, in Folge dessen auoh davon 
verschiedene Arten des Hä.rtens unbertlckaichtigt blieben. Die Art des 
IIii.rtens, also die dabei erreichte .Dauer und Furbe der Gluth, prägt dem 
Stahl in seinem späteren magnetischen Verbalten eine gewisse Individualität 
auf. Der Verf. erweitert daher die früheren Untersuchungen nach diesen 
beiden Gesichtspunkten mit Hülfe eines neu cotlstruirten Apparates und 
bestimmt insbesondere den Grenzzustand des specifischen Magnetismus, d. h. 
dasjenige magnetische Moment, welches ein Stahlmagnet annimmt, wenn 
er bei langsaIJIen Temperaturveränderungen für ein und dieselbe Temperatur 
stets denselben Werth zeigt. Diese Untersuchungen hatten folgende Er­
gebnisse: Ddr TemperaturcoiHficient eines Magnetes nimmt mit der Dauer 
der Erhitzung auf Glulh und der Zunahme der Intensität der Gluth beim 
Härten des Stahles ab. Der dem Stahl ertheilbare specifische Grenz­
magnetismus nimmt mit der Zunahme der Intensität der Gluth und der 
Abnahme der Dauer der Erhitzung auf Gluth beim Härten zu. Die Höhe 
des specifisclten Grenzmagnetismus ist abhängig von der Magnetisirungs­
temperatur ohne R(lckaicht auf ddn Temperaturcoefficienten. Dieser Grenz­
zustand ist schneller und sicherer durch Abschrecken, zwischen 90 0 und 
der niedrigsten Temperatur, bei welcher der Magnet gebraucht werden 
soll, als durch Abkochen herzustellen und wird leichter bei Magneten 
mit niederen als mit hohen Ttlmperatnrcoefficienten erreicht. Ddr Tempe­
raturcoiifficient nimmt mit der Abnahme des specifischen Magnetismus 
bei ein und demselben Magneten zu. Aus diesen Untersuchungen 
und den früheren Arbeiten von Strouhal und Barus, Fromme, Abt 
ergeben sich folgende Punkte, die bei der Herstellung permanenter Stahl­
magnete zu beachten sind. Ein glashart gehä.rteter Stahl ist jedem 
anderen vorzuziehen, doch 6011 die Dauer der El'hitzung bis zur Weiss­
gluth möglichst kurz sein. Das Ab3chrecken geschitlht im Wasser. Die 
Magnetisirung hat bei möglichst niedriger Ttlmperatul' mit lang8am an­
und absteigendem Strome zu erfolgen, und es ist rathsllm, den Magneten im 
Strommaximum mehrmals kräftig parallel axial zu erschüttern. Endlich 
führt das wechselweise Eintauchen des !lIagneten in kochendes Wasser und 
Kä.ltemischung am schnellsten zu einem constanten Werthe des magnetischen 
Moments. Die Dauer und Anzahl des Einlauchens richtet sich nach dem 
Querschnitt des Magneten, bei 7 qmm z. B. ca. 3D-mal je eine Minute. So 
hergestellte Magnete sind für alle, selbst in sich ' stark erwärmenden 
Instrumenten vorkommende 'Temperaturen und gegen Schlag und StO~8 
unempfindlich. (Elektrotechn. Ztschr. 1897. 18, 485 und 497.) t 

Elektrogravtlre, ein neues VeJ:fllhren 
zur Herstellnng Ton P~Ugestempeln, Stahlclich63 u. dergJ. 

Von G. Langbein. 
Bei dem Rieder patentirten Verfahren wird da8 Relief einer 

Münze eto. auf der oberen Fläohe einer mehrere Centimeter langen Gyps. 
säule naohgebildet, welche in einer Hartgummihülse ruht. Der so 
erhaltene G;rpsblock wird in eine Chlorammoniumlösung gesetzt, so das~ 
seine obere Fläohe herausragt. Eine in die Lösung tauchende Draht­
spirale ist mit dem negativen, das zum Prägestempel bestimmte Stahl­
stück, welohes auf die obere Fläche des Gypsblookes gelegt wird, mit 
dem positiven Pol einer Stromquella verbunden. Der Gyps saugt die 
Flüssigkeit auf, und diese löst an den Stellen, wo sie mit ihm in Berührung 
kommt, den Stahl auf. Sind alle Theile des letzteren mit der Gyps-
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fläohe in Berührung, so ist die Copie des Reliefs fertig. Als zweok­
mässige Spannung und Stromstärke erga.ben sich 10-15 V und 0,2 
bis 0,5 A auf 1 qcm Arbeitefläche. Etwa alle 5-10 Seounden muss 
~as Stahl stück gehoben und der ausgesohiedene Kohlenstoff entfernt 
werden. Mechanische Vorriohtun~en gestatten, es gsnau so wieder nieder­
zulegen, wie es gelegen hatte. Es wird vorbereitet, die Reinigung selbst­
thätig vornehmen zu lassen j eine die Anwendung im Grossen l'rmögliohende 
Masohine ist im Bau begriffen. (Ztschr. Elektroohem. 1597. 4, 139.) d 

ßeitrag zur Verhütung von UnglUcksHtllen dorch Elektrieltät. 
Von C. Til\. 

Bei Drehstromanlagen mit 300 V Spannung, wie eine solche jetzt 
häufig zur Anwendung kommt, ist zwar bei etlvaiger Berührung für den 
()rganismus eines normalen Menschen kein dauerndel' Nachtheil zu be­
fürchten. Immerhin kann es (und mehr noch bei höheren pannungen) 
nöthig werden, bci eingetretenen nfii.llen rasch mit ITülfe bei der Hand 

:2U sein. Hierfür giebt Veri. die nöthigen Vorschriften, von denen die Art 
-der Einleitung künstlicher Athmung allgemein bekannt sein dürfte. Weniger 
-verbreitet ist wohl die Kenntniss der Operationen, dia vorzunehmen sind, 
wenn ein Krampf. oder Lähmungszustand den Verunglückten unmhig macht, 
seine Berührung mit dem die Elektricität führenden Leiter zu unterbrechen. 
Dazu ist der nächste Ausschalter , der die Stromleitung zur Unfallstelle 
unterbricht, zu öffnen, falls ein solcher vorhanden ist. Ist dieses Mittel 
nicht angängig, so hat sich der Retter mit Kautschuk-liandschuhen zu 
versehen und muss unter möglichster Isolirung seiner eigenen Person 
mitte1st eines Isolirschemels, mitte1st trockener Tücher oder Kleider den 
~erunglückten frei zu machen suchen. Ist grosse Gefahr im Verzuge, 
110 ist durch Drückeu auf vorhaudene Rettungssignale eine Glocke iu der 
<Jentrale zum Tönen zu bringen, worauf der ganze Leitungsstrang stromlos 
gemaoht wird. Wegen der damit verbundeneu Gefahr für die ganze 
1J:asohiuenanla):te da.rf aber von diesem nlittel nur im äussersten T othfall 
Gebrauch gemacht werden, und jeder Missbrauch ist streuge zu bestrafen. 
(Oesterr. Elektrotechn. Ztschr. 1897. 15, 471.) d 

DIe Wasserlrraft oder ElektrIcltUt StaatsmonopoH~ 
Von 1\L Z. 

In Oesterreich ist vor etwa 2 Jahren vom Ackerbau- und Haudels­
-ministerium auf Veranlassung des Finanzministeriums der Beschluss gefasst, 
a.ber nicht veröffentlicht worden, dass in allen Fällen, in welohen die 
Bewilligung von W as~ errechten zum Zwecke elektrischer Betriebsanlagen 
nachgesucht wird, vor Erledigung des Gesuches die Weisungen des 
AIinistel's einzuholen sind. Diese gehen stets dahin, dass solche Bewilligungen 
nur auf eine Dauer von 30-40 Jahren zu ertheilen siud 7), eiue Ein­
schränkung, welche das Gesetz gestattet. 1\Ian sieht in solchem Vorgehen 
die Absicht, dem Staate die Möglichkeit der Monopolisirung des Gebrauches 
der Elektricität oder wenigstens eine Besteuerung der elektrisohen Energie 
-offen zu halten, und fürchtet, dass die so geschaffene Unsicherheit die 
nachtheiligsten Folgen für die Industrie haben werde. Es hat deshalb die 
Wien er I1andelskammer nicht versäumt, beim Handelsministerium gegen 
-dieses Vorgehen vorstellig zu werden, freilich ohne bis jetzt einen Erfolg 
-erreicht zn haben. Da Oesterreich noch eine Menge Wasserkräfte besitzt, 
die der Ausnutzung harren, so dürfte diese Bestimmung auch für die 
-deutsche Industrie nicht ohne Interesse sein. (OBsterr. Ztschr. Elektrotechn. 
J.897. 15, 439.) d 

(feber dIe Verltnderung von Salzen darch Kathodenstrahlen. 
Von R. Abegg. 

Wie Goldstein zuerst beobaohtet hat, erleiden Alkalihaloide, wenn 
-sie den Kathodenstrahlen ausgesetzt werden, auffallende Veränderungen, 
-die von ihm fUr physikalische gehalten werden, während sie E. Wiede-
mann und G. C.,Bohmidt für ohemisohe Reaotionen erklären. Um hier­
iiber zu entscheiden, hat Verf. eine Reihe von Versuohen mit versohiedenen 
:Substanzen angestellt, deren Resultate für die Richtigkeit der Gold­
:stein'schen Ansicht spreohen. Da er fand, dass Chlorsilber, Bromsilber 
und Calomel duroh Licht und duroh Kathodenstrahlen, die Alkalihaloide 
.durch die Kathodenstrahlen, aber nioht durch Lioht, Cuprochlorid durch 
Lioht, aber nicht duroh die Kathodenstrahlen, und endlich Cupriohlorid 
und Kaliumsulfat weder durch Lioht, nooh durch, die Kathodenstrahlen 
"Veränderungen erleiden, so kann die Wirkung der Kathodenstrahlen 
-mit der des Lichtes nicht eindeutig verbunden werden. (Elektrochem. 
Ztsohr. 1897. 4, 118.) d 

Die Selbstaufzeiohnung elektrisoher Ströme auf elektrolytisohem 
Wege. Von P. Grützner. (Elektroohem. Ztsohr. 1tJ97. 4, 97.) 

Nooh einmal das Carbid-Patent. Von H. Lux. - Auch znr Carbid­
"Frage. Von W. Borchers. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. 4, 90.) 

Sohnell -Telegraphie mit Beziehung auf eine Alaska -Russische 
Telegraphenlinie. Von R. A. Fessenden. (ElectrioalWorldf897. 30,151.) 

Weohselstrommotor mit Anlauf unter hoher Belastung. Von A. Hey­
land. (Elektroteohn. Ztsohr. 1897. 18, 523.) 

Drehfeld-Fernzeiger. Von C.Ar ld t. (Elektroteohn.Ztschr.1897.18,487.) 

') Yergl. Chem.-Ztg. 1897. 21, 673. 

Beiträge zur chemisohen, insbesondere zur elektroohemisohen Theorie. 
Von R. Mewes. (Elektrochem. Ztschr. 1897. 4, 121.) 

Elektricität direot aus Kohle. Einige Referate aus der Literatur 
der letzten Jahrzehnte. (Ztsohr. Elektroohem. 1897. 4, 129, 165.) 

Der i' s elektromagnetisohe Wirbelstrom- und Reibungsbremse. 
(Elektrotechn. Ztsohr. 1897. 18, 422.) 

Ueber einen neuen Nebensohlussautomaten. Von F. Collisohonn. 
(Elektrotechn. Ztschr. 1 97. 18, 357.) 

Sioherheitsregeln für elektrisohe Hochspannungsanlagen. Ange­
nomwen von der V.Jahresversammlung des Verbandes deutsoher Elektro­
teohniker in Eisenaoh 110m 12. Juli 1897. (Elektroteohn. Ztschr. 1897.18, 431.) 

Zur Theorie der Drehstrommotoren mit variabler Polzah!. Von 
E mit Z ie h!. (Elektrotechn. ~tsohr. 1897. 18, 535.) 

Bestimmung des synohronen Ganges und der Phasengleiohheit 
zweier parallel gesohalteter Weohselstromgeneratoren mitte1st des Tele­
phons. Von G. M. Meyer. (Oesterr. Ztschr. Elektroteohn. 1897.15,466.) 

16. Photographie. 
Ueber dIe photoelektrischen 

Erscheinungen and den photographischen Proce8s. 
Von H. Luggin. 

Die Liohtreactionen der Silberhalogene lassen sioh nicht auf 
ohemischem, auoh nioht auf thermochemischem Wege untersuohen, da. 
die Zersetzungsproducte einerseits nur in ganz geringer Quantität auftreten 
und andererseits zu oomplicirter Art sind, so dass es nioht gelingt, ein­
heitliche Zerfallproduote zu isoliren. Die photoelektrisohen Ersoheinungen 
scheinen ein Mittel zu bieten, die Leistung des Liohtes während der 
Beliohtung selbst zu studiren. Während der Beliohtung wird das 
Potential oonstant gehalten; dann ist es möglioh den Strom zu messen, 
den das Lioht allein hervorbringt. Jedenfalls lässt sioh ein causaler 
Zusammenhang naohweisen zwischen den Photoströmen und den gleioh­
zeitig auftretenden Bildsohwärzungen. Ein und dieselbe Elektrode kann 
je naoh Umständen (versohiedene Intensität des Lichtes) liohtelektrisohe 
Ströme liefern von versohiedenem Vorzeiohen, denen natürlioh auch 
verschiedene ohemische Prooesse entspreohen. Giebt die Elektrode 
durch den Strom Chlor, Brom oder Jod ab, so entsteht eine Sohwärzung 
des Silberhalogens. Photoströme , die der Elektrode Anion zuführen, 
nennt man öolarisationsströme. Die normalen Ströme dauern nur so 
lange, wie die Belichtung anhält, während die Solarisationsströme einen 
abweiohenden zeitlichen Verlauf aufweisen. Erstere werden hauptsäohlioh 
duroh blaues, letztere duroh gelbes Lioht erregt. Jenes Endpotential 
( Gleiohgewichtspotential genannt), bei dem kein normaler Photostrom 
mehr auftritt, spielt eine wichtige Rolle gleiohzeitig mit einer anderen 
Grösse, die vermuthlioh einen Dissooiationsgrad der belichteten Halogen­
salze charakterisirt. Die Solarisationsströme una die dem Photographen 
geläufigen Solarisationsphänomene correspondiren. -- Dio Resultate 
anderer Beobachter (Arrhenius, Abney, Kogelmann) werden 
interpretirt, und es ergiebt sioh überall eine weitgehende Uebereinstimmung 
zwisohen den rein photochemisohen nnd den photoelektrischen Reaotionen. 
(Zt8chr. physika!. Chem. 1897. 28, 577.) n 

DIe Verwendang des Formallns 1m Negatlvprocess. 
Von E. Brown. 

Mit dem im Handel befindliohen "Formalin" (40-proc. Lösung von 
Formaldehyd) lässt sich das lästige Kräuseln der Gelatinesohicht der 
Trookenplatten vermeiden oder dooh sehr verringern, wenn man letztere 
gleich naoh dem Entwiokeln in ein Bad, bestehend aus 4 com Formalin 
und 30 com Wasser, legt. Die so behandelten Platten trocknen auoh 
sohn eller als ohne Anwendung dieses Bades. Das fudrte Negativ wird 
einige Minuten in Wasser abgespült, dann kurze Zeit in obiges Bad 
gelegt, hierauf in eine Sohale, welche etwAS kaltes Wasser enthält, 
gebraoht und sofort mit heissem Wasser übergossen. Daduroh wird nioht 
nur das Natriumthiosulfat schnell aus der Schicht entfernt, sondern man 
kann auoh das Negativ nach dieser Behandlung schnell trooknen( indem 
man es über eine Flamme hält. Die Schicht wird naoh dem Trocknen 
so hart, dass man sie nicht zu lackiren brauoht. Auoh zum Abziehen 
der Schicht vom Glase lässt sioh Formalin verwenden, indem man das 
Negativ in Wasser weicht, dann in ein Formalinbad und hierauf in 
ein ziemlioh starkes Salzsäurebad legt. Die Sohioht lässt sioh dann 
ohne Soawierigkeit abstreifen und auf eine andere Unterlage auflegen. 
(Phot. News 1897. 41, 637.) f 

DiamidooxydlphenyJ, eIn neuer Entwickler. 
Von Julius Precht. 

Nach P. Jaoobson und H. Tigges liefern die 8äureester des 
Oxyazobenzols bei der Reduction in saurer Lösung Diphenylbasen. Eine 
solohe Base ist das Diamidooxydiphenyl, welohes der Firma Leopold. 
Cassella & Co., Frankfurt a. M. patentirt wurde. Bei der Bildung 
desselben aus dem Essigsäureester des Oxyazobenzols wird die Acetyl­
gruppe abgespalten und das Oxyhydrazobenzol im Sinne des folgenden 
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NH-CaH,.OH NH,.CaHa.OH 
Schemas umgelagert: I -)- I . Die Stellung 

NH-OoH 6 NH,CeH, 
der Substituenten entspricht wahrscheinlich der Formel: 

NB, 9-Q -NH •. 

OH 
Sicher ist, dass in einem Benzolkerne eine Amidogruppe und die Hydroxyl­
gruppe sich in ParasteIlung zu einander befinden, und dass die zweite 
Amidogruppe im anderen Benzolkerne steht. Das Diamidooxydiphenyl 
bildet einen vorzüglichen pbotographisohen Entwiokler, der unter dem 
Namen "Diphenal" in gebrauchsfertiger Lösung in den Handel kommen 
wird. Derselbe verbindet die Bequemliohkeiten des Rodinals mit den 
vortreffliohen Eigensohaften des Eisenoxalat- und Pyrogall-Entwioklers. 
Mit dem ersteren (Eisen) hat er die ausserordentliohe Klarheit in der 
Entwiokelung der Schatten gemeinsam, während er in der Abstufung 
und Zartheit der Halbtöne dem Pyrogall vollkommen ähnlioh ist. In 
Bezug auf den Spielraum, den er beim Exponiren gestattet, übertrifft 
er alle bekannten Entwiokler bei Weitem, er ist deshalb sehr geeignet 
zur Hervorrnfung von Objeoten mit starkela Contrasten. In seinen 
Eigenschaften während des Entwiokelungsprocesses ähnelt das Diamido­
oxydiphenyl am meisten dem Eisenoxalat und dem Glycin, es übertrifft 
diese aber an Rasohheit der Wirkung. Trotzdem aber springen die 
Liohter und Schatten nicht fast gleichzeitig heraus, wie bei den Rapid­
entwioklern Metol, Amidol und Rodinal, sondern. dieselben bauen sioh 
nach einander auf. Die Deokung, die es liefert, ist dieselbe wie bei 
Pyrogall und Hydrochinon. Der fertige Diphenal-Entwiokler bildet eine 
dunkelbraune Lösung, die zum Gebrauche mit 15 Th., beim Hervor­
rufen von Momentaufnahmen mit 8-10 Th. Wasser verdünnt wird, und 
die sich lange Zeit hinduroh gut hält. Nach dem Entwickeln muss 
die Platte sehr gut abgespült werden, damit das Fixirbad nioht ver­
unreinigt wird. Das Diamidooxydiphenyl hesitzt auoh bei Abwesenheit 
von Alkali Entwickelungsvermögen; diese Eigenschaft, die man bereits 
bei solchen Paramidophenolen, welohe zwei Amidogruppen in demselben 
~enzolkerne enthalten, beobachtet hat, zeigt sioh hier zum ersten Male 
bei einer Verbindung, welohe die wirksamen Substituenten auf zwei 
13enzolkerne vertheilt enthält. (Phot. Corr. 1897. 84, 483.) f 

Neue P.ßanzen·Elwelsspaplere für den A.nscoplrproc6ss. 
Von J. M. Eder. 

Der Verf. beriohtet über ein neues photographisohes Oopirpapier, 
welohes von M. Jolles und L. Lilienfeld in Wien eingeführt worden 
ist, und von dem ihm zunächst die Resultate zur Begutaohtung vor­
gelegen haben. Das Papier ist ein mit ProteIden der Getreidesorten 
(besonders vom Mais sowie von Hülsenfrüohten) zubereitetes Emulsions­
papier, welohes bessere Eigensohaften als die mit Gelatine, Eiweiss oder 
Oollodion hergestellten Papiere. besitzen son. Die auf diesem Papiere 
angefertigten Abdrüoke haben stärkeren Glanz als Albuminpapierbilder, 
sohöne Abstufung der Töne, grosse Brillanz und Tiefe in den Sohatten 
und erhalten im Rhodan-Strontium·Goldbade naOh Bühler einen sohönen, 
warmen, purpurvioletten Ton. Das Papier ist ebenso widerstandsfähig 
gegen Abscheuern und meohanisohe Verletzung, wie Albuminpapier und 
besitzt den grossen Vortheil, dass es gegen .Feuohtigkeit gänzliohun­
empfindlioh ist, indem selbst starkes Reiben mit nassen Fingern den 
Hoohglanz nicht sohädigt. Es soll sehr haltbar sein, ebenso wie die 
Oopien, weil die Bindesohioht keinen Sohwefel enthält, welcher z. B. 
im Eiweiss vorkommt. Die Proteid-Emulsion wird in alkoholisoher 
Lösung verwendet, und die Zusammensetzung derselben soll eine ähnliohe 
sein wie diejenige der Auscopir-Oollodion-Emulsionen. (Phot. Oorr. 
189'1. 84, 484.) t 

Dlrect aufgenommene farbige Dlaposltlv-e. 
Von A. Grabi. 

Bei seinen Versuchen mit dem Lippmann'sohen Interferenzverfahren 
(zur Herstellung von Photographiän in den natürliohen Farben) kam der 
VerI. auf die Idee, den Quecksilberspiegel, der bei diesem Verfahren hinter 
die empfiudliche Platte gelegt werden muss, im Innern der Schicht selbst 
anzubringen, so zwar, dass jedes Körnchen Bromsilber seinen eignen Spiegel 
llabe. Obwohl der Verf. wUBste, dass Bromsilber das im Contact befind­
liohe Silber angreift, hoffte er dennoch, dass es ihm auf diese Weise ge­
lingen werde, die "stehenden Wellen" zu erzeugen und ' ein Bild zu er­
halten, welQhes in der Aufsioht die positiven Farben und in der Durohsioht 
die Complementärfarben zeigt. Der Verf. bereitete zu diesem Zweoke eine 
Emulsion, w~lche folgendermaassen zusammengesetzt war: 1.1 g durch Eisen­
sulfat reduoirtes Silber; dies giebt eine 'Emulsion, die naoh dem Trocknen in 
der Durchsioht orangeroth aussieht. 2. 1 g alkalisohea Bromsilber. 3. 1 g 
Natriumsulfit, oder besser fein vertheiltes Bleisulfat. Mit einer aus 
diesen 3 Bestandthoilen gebildeten Emulsion erhielt der Verf. sofort duroh 
direote Aufnahme in der Camera prächtige Diapositive mit blau-violetten 
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chatten, gelben Liohtern und rothen Halbtönen. Die Farben sind aber 
leider umgekehrt wie in der Natur, weil das blaue Lioht, welohes die em­
pfindliohe chicht am stärksten beeinflusst, als Gelb wiedorgegeben wird, 
das rothe Licht auf die Platte nicht einwirkt und daher dieselbe blau. 
lässt, und das gelbe Licht nur wenig auf die Schicht einwirkt und in Folge­
dessen Roth liefert. Vermehrt man die Menge des Bromsilbers im Ver­
hältniss zum rtducirten Silber, so erhält man ein Bild, welohes in der 
Durchsicht als Ne g a ti v wirkt, mit gelb·rothen Liohtern und grün-gelbeI) 
Schatten. Diese Methode ist sehr zweckmässig, um Diapositive von grosser 
Schönheit naoh Belieben in weisBer, violetter, rother und gelbor Farbe­
anzufertigen, ohne Anwendung eines Tonbades. Es genügt, die Bilder mit 
Pyrogall zu entwickeln und mit Natriumthiosulfat zu fixiren. Da diese 
Diapositive durch directe Camera-Aufnahme erhalten werden, ohue dass. 
ein Negativ als Zwischenglied nöthig wäre, sind dieselben von einer Feinheit,. 
wie sie die gewöhnlichen Diapoeitive nicht aufweisen können. Eine Eigen­
thümlichkeit ist e3, dass diese Positive an Stelle von :regativen benutzt. 
werden können, um auf den empfindlichen Papieren, die im Handel sind,. 
posi ti ve Abdrücke zu erhalten. Dies kommt daher, dass die Schwärzen 
in diesen Diapositiven duroh Blau dargestellt sind, welches sehr stark auf 
die empfindliche Sohicht einwirkt, während die orangegelben Liohter de~ 
Diapositive nur orllngegelbes Licht hindurohlassen, welches unactinisoh ist. 
(Rev. Srusse Phot. 1897. 9, 237.) f 

Chassagne's "Photographien in Farben". 
Von J. M. Eder. 

Der Verf. hat einer praktischen Vorführung des sensationellen Ver­
fahrens der Erzeugung farbiger Photographien nach Oha,ss agne bei­
gewohnt und konnte sich dabei überzeugen, dass das Verfahren mit eine~ 
selbstthätigen Farhenseleolion ganz und gar niohts zu thun hat, sondern 
einfach iu einem Colorirverfahren besteht, bei welohem die einzelnen. 
Farben an die Stellen, an welohe sie gehören, mit dem Pinsel auf· 
getragen werden müssen. (Phot. Oorr. 1897. 84, 504.) 
. Und hierfür 'lot ei,le englische Gesell$chaft flOr! Finaml.eutclI. eiem Erfi'lder-

1ft Millior! bc;:aMClI mi/ssCII!! f 

Ueber die Heratellung von Ohlorsilbergelatinepapier für den Aus. 
copirproc68s. Von E. Valen tao (Phot. Oorr. 1897. 84, 402, 436.) 

Chemisohe Vorgänge in Ga,)lerten. Von R. Ed. Liesegang. (Phot. 
Aroh. 1897. 58, 129.) 

Zur Gesohiohte des Diamidoresoroins. Von A. Bogis oh. (Ama,t~ 
Phot. 1897. 11, 115.) 

Ueber ein neues Liohtpausverfahren. Von Otto Buss. (Phot •. 
Oorr. 1897. 34, 499.) 

Die wissensohaftliche Photographie auf der Naturforsoher -Ver­
sammlung in Braunsohweig. Von Her man n So h n aus s. (Apollo-
1897. S, 289.) 

Ueber die sensibilisirende Wirkung einiger Theerfarbstoffe auf Brom~ 
silbercollodiumplatten. Von E. Valenta. (Atelier des Phot. 1897. 4,91.). 

Die photoohemischen Eigensohaften der Asphalte und ihre Ver­
wendung in den Reproduotionsteohniken. Von Alex. Lainer. (Fort­
setzung.) (Atelier des Phot. 1897. 4, 98.) 

Die relative Farbenemptindliohkeit von Jodsilber und Bromsilber~ 
(Brit. Journ. Phot. 1897. 44, 3S9.) 

17. Gewerbliche Mittheilungen. 
Raseneisenstein als Dünger. 

Rioh. Kle bs hat den Vorsohlag gemaoht, R9.seneisenstein, der­
z. B. in Masuren in grosser Menge vorkommt, als künstliohen Dünger­
zu verwerthen, indem die darin enthaltene Phosphorsäure direot dem. 
Ackerboden zugeführt wird. Eine Verhüttung des Sumpferzes ist aua 
versohiedenen Gründen nioht recht möglich, eine Verfraohtung unrentabel., 
Der masurisohe Raseneisenstein enthält durchsohnittlioh 9 Proc. Phosphor-· 
säure. Die Hoffnungen, die man an die Verwerthung des Raseneisen8' 
als Düngemittel knüpfte, ha.ben sioh nioht erfüllt. Klien hat naoh­
gewiesen, dass die Annahme, .dass die PflP.llzen das phosphorsaure Eisen­
oxyd auflösen könnten, irrig ist. Eine Aufsohliessung aber, um den. 
Phosphor in leicht lösliohe Verbindungen überzufahren, würde (in Ost.· 
preussen) theurer sein als der Preis von Thomasmehl. Dasselbe gilt. 
von den zu gleicher Verwendung empfohlenen Sohlackenbergen der alten 
Eisenwerke Kutzburg und Wollondeok, die ebenfalls einen Phosphor. 
gehalt von 9 Proo.aufweisen. (Ztsohr. prakt. Geologie 1897, 281.) nn-

KupfervitrlolkalkbrUhe. 
Von Rollrung. 

In ein Fass mjt 50 I Regenwasser hängt man ein Säokohen mit; 
2 kg Kupfervitriol. Ueber Naoht findet selbstthätig vollständige Lösung­
des Kupfervitriols statt. In einem anderen Fasse löscht man 2 kg ge­
brannten Kalk und bringt mit 50 I Regenwasser (weiches Wasser) in 
eine Kalkmiloh. Letztere giesst man dann zur Kupfervitriollösung. 
Die Kupfervitriolkalkbrühe bildet ein gleiohmässiges, himmelblau ge-
färbtes, milohig trübes Gemisoh. (Pharm. Ztg. 1897. 42, 682.) s 

Druck von August PrellSs in COthen (Anhalt). 


